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Berlin, den 9. April 1910.

Tetrachord.

Jtalienische Pillen.

»Wersichnicht dem Deutschen Reich zugehörig fühlt, hatte in

der Karwoche und unter demOstermond Grund zu heiterer

Herzensstimmung. DesfünftenNeichskanzlers Reisenach Jtalien
wird nicht nur im Gedächtnißder Diplomaten fortleben; wird in

der Nomanenzone auch den Chansonniers reichlichen Stoff lie-

fern. TäppischeFreunde des Herrn vonBethmann erzählen jetzt,
der Kanzler habe, als er vomNahen der römischenMinisterkrisis
hörte,Bictor Emanuel gefragt, ob er seinenBesuch nicht verschie-
ben solle, aber die Antwort erhalten: Nein; er werde in Rom ja
alle Männer finden, die Minister waren, Minister werden können.

Merken die eisernden Theobaldiner nicht,daßsolcheAntwort nur

von dem Wunsch diktirt sein konnte, dem Besuch den Rest politi-
scherBedeutung zu nehmen? Mit einer Gesellschaft,die, nach dem

Rücktritt des Borstandes,keinenKon hat, ist ernsthafte Verhand-
lung unmöglich; und ein Geschäftsmann,den die Arbeitumdrängt,

läßt sichnicht auf einesiebenzigstündigeEisenbahnfahrt ein, deren

Zweck nur sein kann, mit allerlei netten Leuten zu Plaudern, die

vielleicht in die Direktion berufen werd enAls Herr von Vethmann
aus Rom abgereist war, kam die neue Ministerliste ans Licht.
Präsident: der neunundsechzigjährigeHerr Luigi Luzzatti. Jsraelit
(«wiesein Vorgänger Sonnino) ; Staatsrechtslehrer,Finanz- und

Sozialpolitiker; Stifter desfranko-italis chenHandelsfriedensEin
4
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gescheiterMann, derfrüh eingesehen hat, daßItaliens Wirthschaft
auf Frankreich angewiesen ist,und dem die Landsleute den Haupt-
theil des Dankes dafür schulden, daß eine nüchterne Geschäfts-

politik ihnen die Möglichkeit gab, Geld einzuheimsen und ihre
Staatsrente aus derFremde zurückzukaufen.Frankreichs zuver-

lässigsterFreund im Reich der Savoyer; un amj dåvoue de notre

pnys nennt ihn Herr Tardieu in seinem Buch über die Konse-
rcnz von Algesiras Als vor vier Jahren einzelne römischePoli-
tiker leise an die Pflicht zu mahnen wagten, die derDreibund dem

Königreich vorschreibe, 1varsHerrLuzzatti, der die Mahnung mit

dcmSatj abwehrte: Mittelmeerfragen fallen nicht in denBereich
des Dreibundvertrages ; der also auch im Marokkostreituns er Han-
deln nicht bindet· Als den Franzosen Zweifel Über die Sicherheit
ihrerMajorität in der Verwaltung der Marokkanis chenBank auf-
stiegen, beruhigte sie, am dreizehnten März 1906, der Scham-ni-
nister Luzzatti. Jch (so ungefähr sprach er) ,,verbürgemich dafür,
daß Jhr die italienischen, belgischen, amerikanischenStimmen für
Euch haben werdet.« Die PfiffigeVetriebsamkeit, die er inFrank-
reichs Dienst stellte, trug ihm von dem Botschafter Varråre die

zärtlichstenLobsprüche,von dem Herrn Andre Tardieu, premier se-

cråtaire d’ambassade l10noraire, den Ehrentitel eines ,,entfchlosse-
nen Franzosenfreundes« ein. Jetzt: Ministerpräsident. Die Leit-

ung der internationalenPolitik hat er demMarchese diSan Giu-

liano anvertraut, der schon einmal, unter Fortis, auf dem höch-

sten Sitz der Consulta thronte. Damals (im Januar 1906) hat er

verfügt, daß, statt des den Franzosen verdächtigenBotschafters
Silvestrelli (den sein Schwager Tittoni nach Algesiras schicken
wollte), Marchese Visconti-Venosta am Konserenztisch Jtalien
vertrete. Der holte sichdie Ordre aus Paris und war an der spa-
nischenKüstedann der emsigsteFördererunsererFeinde. Als ein

deutsches offiziöses Blatt den Jtalienern das Mandat zur Aus-

übung der Polizeigewalt in marokkanischenHafenstädtenanbot,
rief San Giuliano vor Barråres Ohr: ,,Wieder ein Kniff dieser
Deutschen ! « Und der Marcheseist nichtnur der eifrigste Empfehler
italischerJntimitätmit England und Frankreich : er hat offen auch,
mehr als einmal, gesagt, daß er Jtalien nicht für gesättigthalte,
hat sichfür Albanien ungemein interessirt und steht vornan unter

Denen, die sürJtalien das Recht zurUmfassung der ganzenAdria
fordern, Oesterreich also an der empfindlichstenFlanke bedrohen.
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Denkt, wie Karl Albert von Sardinien: Dio pose I’Iralia in grado
di far da SE! Nur hofftSanGiuliano mehr noch als auf denHerr-
gott auf Eduard und dessen gallischeLegaten Jetzt: Minister der

Auswärtigen Angelegenheiten Nie hat Jtalien ein fo franko-

philes, so weit nach Westen neigendes Ministerium gehabt. Der

Unaufrichtigkeit darf man die Römer nicht mehr zeihen. Sie sind
höflich, wie alle Romanen, und haben uns oft noch üppigere
Sträusze künstlicherBlumen als Anderen gespendet; längst aber

ihres Herzens Wollen nicht mehr geborgen. Auch nach dem Be-

such des deutschenKauzlers nicht.Die Berufung der bekanntesten
Französlinge, der Organisatoren unsererNiederlage inAlgesiras
war die erste Antwort auf den neusten Beweis deutscher Anbie-

derungluft. Die zweite ein Depeschenragout, das den Fein-
schmeckernfder Diplomatie die Zunge labte. Herr von Bethmann
hielt für nöthig, in Worten überschwingender Luft Herrn Luzzatti
zur Berufung zu gratuliren; und bekam die Antwort: ,,Eurer

Excellenz danke ich für denAusdruck Jhrer Sympathie. Auch ich
bewahre eine sehr herzliche Erinnerung an die Gespräche,die ich,
zu meiner Freude, mitJhnen hatte und in denen Sie mir so hohe,
eines bedeutenden Staatsmannes wahrhaft würdige Gedanken

aussprachen.« Eine sehr gute Cenfur. Auch Herr Pichon hatte

gratulirt; vom WohlJtaliens und von der innigen Freundschaft
gesprochen, die ihn dem Signor Luigi verbinde. Antwort: »Die

herzlichen und aufrichtigen Wünsche, die Jhre unwandelbare

Güte mir schickt,können das Band der freundschaftlichen Zunei-
gnug, die ich von ganzem Herzen für Sie empfinde,nur nochfester
knüpfen. Jch drücke JhreHand. Luzzatti.« So schreibt, nach Holl-
wegs Besuch und-Glückwunschdepesche,der Ministerpräsident des

Königs Bictor Emanuel an denBertreter derFranzösischenRe-

vublik, gegen die Jtalien demDeutschenReich verbündet ist. Der

Unaufrichtigkeit dürfen wir die Römer nicht mehr beschuldigen.
Die Depeschen wurden an Bismarcks Geburtstag veröffentlicht
Wer sich nicht dem Deutschen Reich zugehörig fühlt, hatte unter

der OstermondsichelGrund zu heiterer Herzensstimmung
BorsechsMonatenhabeich hier anzudeutenversucht, wie der

Kanzler, ruhig und artig, inRomsprechenmüsse. ,,Jtalienhatdie
selben Jnteressen und Ziele wie Britanien, Frankreich,Rußland.
Diese Interessen und Ziele sind, zu unserem aufrichtigen Bedauern,

nicht überall und immer mit unserenidentisch. Jtalienwünschtfür
»
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sichund seine Konsorten aufdemValkanRaum und wünschtheißer

noch dieMinderung österreichischerMacht.Dazukönnenwirnicht
beitragen. Sind weder in der Lage, Ihnen Wesentliches geben,
noch, von Jhnen Veträchtliches erlangen zu können. Das Bünd-

niß, das in der Zeit Robilants und Crispis einer Interessenge-
meinschaft zu entsprechen schien, ist kernlos geworden. Jhnenwie
uns eine Fessel. Jhnennöthigt es manchmal wenigstens noch red-

nerische Rücksichtauf, die dann das Mißtrauen Jhrer neuen Ge-

schäftstheilhaberweckt. Uns bringt es in eine unbequeme Lage,
die das deutfcheVolkmitseinerWürde nicht mehr recht vereinbar

findet. Vielleichtwärees beiden Parteiennützlichergewesen,wenn

man beiuns die Konzessionen,die Sie erbaten, nicht bewilligt hätte.
Gljssons. . . Jedenfalls wäre an irgendeine Aenderung des Ver-

tragstextes, auch die winzigfte, fortan nicht mehr zu denken. Aber

empfiehlt es sichnicht überhaupt, den Vertrag ablaufen zu lassen
und schon jetzt gemeinsam zu erklären,daßdie Regirungen beider

Länder auf das alte Instrument, das in dreißigjährigemDienst
abgenutzt worden ist, keinen Werth mehr legen? Aus dem ver-

ständlichstenGrunde: weil es für das Vedürfniß unserer Tage
nichtmehr taugt. Sie könnten fragen, ob mans nicht trotzdem im

Kasten behalten solle; auch eines obsoletenVertrages Fortdauer
stifte doch keinen Schaden. Nehmen Sie-»den Widerspruch eines

dem internationalen Geschäft noch fast Fremden nicht für dilet-

tantische Anmaßungl Meine Landsleute und ihr gekrönterVer-

trauensmann haben ihren Kon für sich. Sie nehmen alle Dinge,
die das Leben der Nation streifen, pedantisch ernst und können

sichnicht entschließen,in Verträgen, für die im NothfallMark und

Blut, Gut und Ehre des Volkes zu haften hat, Guirlanden zu

sehen, die man,auch wennsie verblühtund vergilbt sind,noch eine

Weile hängen läßt, weil das dürre Vlattwerk immer noch besser
aussieht als die kahleMauer. Au demeurant les meilleurs fils du

monde. DochindiesemPunktverstehen sie keinen Spaß. Meinen,

daß offiziell Verbündete nicht gegen einander kämpfennoch heim-
lichwühlen und zetteln dürfen. Und fühlensichin ihrer Selbstacht-
ungherabgesetzt,wennmanihnendieGierzutraut,miteinemBünd-
nißzuparadiren, dessenUnwerth dochjeder Sachverständigekennt.

,Seht Jhr: neben mir steht auch Einer!« So mag der Schwache
sprechenzund sichstellen,als feier desRebenmannesfürjedeFähr-
niß sicher.DasDeutscheReich istnicht schwach.Jst starkgenng,um
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bei jedem Wetter und,wennsnichtanders geht, ganz allein gegen
die mächtigsteKoalitionkämpfenzukönnen.Und braucht deshalb
nicht papierne Herrlichkeit vorzutäuschen.Jtalien hofft, in einer

anderenGruppe seinenVortheil besser zuwahren. Solcher Hoff-
nung den Weg auch nur eine Stunde zu sperren, wäre ein Staats-

oerbrechen. Ein neuer Kahn lockt Sie zu neuen Ufern. Glückliche
Fahrt! Jch sehe keinenAnlaßzurTrübung unserer diplomatischen
Freundschaft. HöchsteZeit aber scheints mir zur Lösung eines

Bundes, der die Enkel der Römer und die Menschen vom Stamm

Luthers, Goethes, Vismarcks als unwahrhaftige Schwächlinge
kompromittirt Wenn Sie, wie ich hoffe, meiner Ansicht sind,
wollen wir eine nette Note für Stefani und Wolff redigiren.«

Die Note, die wir jetztlasen, faselt von ,,ausgetauschten Ein-

drücken« und von dem abermals gewachsenen ,,Vertrauen in die

durch den Dreibund vertretene Politik«. Das deutsch-italische
Bündniß hatte nur einen Zweck: für den Fall französischerKriegs-
lust uns Italiens Beistand zu sichern. Wer an solchen Beistand
nochglaubt, magsich fürGeld sehen lassen. Die tapferen Patrioten
aber, die des Reiches Würde wahren, den Fluch der Lächerlich-
keit nicht tragen wollen, dürfen denwidrig albernenSchwatz vom

Segen des Dreibundes nicht wortlos hinnehmen. Daßherr von

Bethmann sich in der lenzlichen Eampagna und in der noblen

Stadt der Medici erholt hat, ist ihm zu gönnen. Doch den Ernst-
haftenmöchtenwir,nachdemUrlaubsvergnügen,nunwiederernst-
haft sehen. Luzzatti —s—San Giuliano: ists noch nicht genug?

ijis germanus Sum.

Von der Elfenbeinküste und von dem liberischen Eap Pal-
maskamen neulich BerichteÜber Unruhen, die dem deutschenHan-
del gefährlichwerden könnten. Schon im Februar seider deutsche
Kreuzer ,,Sperber« nur durch den Einspruch der Negirung von

Liberia gehindert worden, Truppen zu landen. Nein, hießes dann:

der Kommandant des ,,Sperber«, den ein Telegramm deutscher
Kaufleute zum Schutz vor rebellischen Afrikanern herbeigeruer
hatte und der beiCap Palmas das liberischeKanonenboot »Lark«
fand, erkannte sofort, daß der Ausstand nicht mehr ernst zunehmen
sei, und sah deshalb keinen Grund zur Landung Diese offiziöse
Darstellung ist nicht gerade falsch zu nennen zbedarf aber der Er-

gänzung. Zwischenden regirenden Liberianern und dem Sieger-



210 Die Zukunft.

stamm der Greboes war es zu Kämpfen gekommen, die den in

EavPalmasHandeltreibendenDeutschenfiirihrLebenundEigen-
thum bedrohlich schienen. Da die Gefahr nah war und der Um-

weg Über das Deutsche Konsulat in Monrovia die Hilfeleistnng
verzögert hätte, erbaten die Jnhaber der deutschen Firmen selbst
vom Kommandanten des »Sperber« Schutz. Der kam, achtTage
nach demAnrus, ging an Land,sah sichvomWohnhausderFirma
Woermann aus denKampfplatz an und sprach dannmitdemGe-

neralPadmore,demFührerderliberischenTruPpenZweiSchiffs-
offiziere und drei deutscheKaufleute hörten dem Gespräch zu, das

nur zehn Minuten dauerte. ,,Dicht bei den deutschen Geschäfts-
häusernwird von beiden Seiten geschossen.Könnt Jhr fiirLeben
und Besitz meiner Landsleute bürgen?« Antwort Padmores:
»Wir thun,was wirkönnen,und beschießendie Greboes vonLand

und See, ausGewehren und KanonenNoch aber waren die Kerle

nicht aus ihren Schützengräbenzu drängen.
«

»Dann wollen wir

gemeinsam vorgehenund die gefährlicheHalbinsel vom Feind säu-
bern«. »Das wäre erstmöglich,wenn der Präsident der Nepublik
Liberia die Erlaubniß zu solcherAktion gegeben hätte-«»So viel

Zeit haben wir nicht. Jst bis morgen der Feind nicht vertrieben,
dann beginne ich mittags das Bombardement und lasse die Gre-

boes durch meine Leute wegjagen.
«

»DieseVerantwortung wollen

Sie,HerrKommandant, auf sichnehmen?« ,,Ja.« Der Komman-

-dant, KorvettenkapitänFienitz,läßtsichauf einem Nundgang durch
die Stadt die vonKugeln getroffenen europäischenGeschäftshäuser

zeigen und ersucht dann die deutschenKaufleute, fiir dennächsten
Tag zweiBrandungboote bereit zu halten, die seine Manns chaft an

Land bringensollen, wennPadmore bis dahin nichtvölligeRuhe

hergestellthabe-Dasgeschaham dreiundzwanzigstenFebruar1910.
AmnächstenMorgen erhielten, vor Neun, die deutschenFir-

menvertreter den folgenden Brief: »Meine bisherigen Feststell-
ungen an Land und von Bord aus ergeben folgendes Bild der

Lage:Die aufständigenGreboesvermeidenbeiihrenSchießereie"n,
auf Europäer und deren Eigenthum zu schießen.WennWaaren-

lager mehrfach getroffenwordensind,so liegensie unter liberischen

Brustwehrstellungen oder im Liberianerdorf; ins Gebietderdeut-

schenWohnhäuser sistnoch kein Flintenschußgedrungen. Eine

Störung des Handels ist für die Herren zweifellos eingetreten;
eine Gefährdung der Deutschen jedoch nur insofern, als ein ver-
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irrter Schuß zufällig einen außerhalb des Wohngebietes befind-

lichen Herrn treffen konnte. Seit derAnkunft vonS.M. S. Sper-
ber haben die Aufständigen ihre Schießereienunterbrochen und

sich von dergegenüberliegendenHalbinselzurückgezogen;eine di-

rekte Unternehmung gegen sie ist deshalb zurzeit gegenstandlos
Der General» der hiesigen Truppen wagt, entgegen dem Vorschlag
seiner Rathgeber,nicht, diejetztoffenbar leerstehende Stellung des

Feindes zu besehen. Er würde eben so wenig wagen, fie dauernd

zu halten, wenn sie von hier aus besetztund ihm dann übergeben
würde ; wir würdenDas daher selbst thun müssen.Ein ernstlicher
Angriff der Greboes ist, so lange die ,Lark« hier liegt, vollständig

ausgeschlossen und,selbft wenn das Schiff fehlt, nach der bisheri-

genspielerischenKriegführung der Greboes sehr unwahrscheinlich.
Nach dem Vorstehenden entzieht sichein Einschreiten zur Abstell-
ung der vorhandenen Störungen, da es sich nicht um unmittel-

barenSchutzdesLebensdeutscherReichsangehörigenhandelt,dem
Recht des herbeigerufenen Kriegsschiffes Die Herren Europäer
werden die Möglichkeit,daß sie bei den Schießereien der beiden

schwarzen Parteien versehentlich zu Schaden kommen, als einen

Theil ihres geschäftlichenRisikos mit in Kan nehmen oder dau-

ernd innerhalb ihresWohngebietes bleiben oder aber denOrtmit

«einemder anlaufenden Dampfer verlassen müssen. Auch S. M.

IS. Sperber, der heute um halb Elf nach Grand-Bassa in See geht,
würde Herren, die sich einschifer wollen, bereitwillig dahin mit-

nehmen. Fienitz, Korvettenkapitän.« Auf diesen Brief haben die

Deutschenin einerBeschwerdeschrift geantwortet, die noch am sel-
ben Tag an den Konsul Freytag nach Monrovia geschicktwurde.

Die Ankunft des ,,Sperber« habe die Gefahr nicht beseitigt, die

,,Schießerei«nicht eine Stunde lang vermindert; die Greboes

seien noch jetzt in ihren Schützengräben,den deutschen Handels-
stätten sehr nah und sehr weitvon dem Gedanken, die kleine » Lark «

könne ihnen gefährlichwerden. Die Auffassung, Lebensgefahr sei
als ein Theil des geschäftlichenRisikos anzusehen, beherrsche
hoffentlich nicht auch die berliner Eentralstelle. Von dem deut-

schenKreuzer sei nicht etwa Truppenlandung und Bombardement

erbeten, sondern ein moralischer Eindruck auf die Behörden der

Republik und aufdie Nebellenerhofftworden. ,,Durch das eigen-

mächtigeBorgehendes HerrnKommandanten, der zuerstdem Ge-

neral scharf drohte und nachher die Drohung nicht ausführte, ist



42 Die Zukunft.

diese Hoffnung vereitelt worden-« Dieses Vorgehen, das von

deutschenMännern bezeugt wird, sieht wirklich recht seltsam aus.

Die Negerrepublik Liberia (deren Verfassungspiel längst nach
derOperettenbühneschreit) hat das heißesteKlima der Erde. Das

erklärt aber nicht so jähenWechsel der Entschlüsse;nicht dieMiß-
achtungdes dritten Artikels der Reichsverfassung: ,,De1nAusland
gegenüber haben alle Deutschen gleichmäßigAnspruch auf den

Schutz des Reiches «; auch nichkdenHinweis auf ein kleines Stahl-
kanonenboot, in dem vor Herrn Kapitän Fienitz kein Europäer
je ein ernst zu nehmendes Machtmittel sah. Jn Liberia haben
deutscheKaufleute den größtenTheil des Handels ansichgezogen.

Jhr Recht auf Schutz in Zeiten kriegerischer Nebellion ist unbe-

streitbar (und aus solchemNechtoft genug die Pflicht zum Flotten-
bau abgeleitet worden). Unsere Kriegsschiffe haben in fremden
Gewässern selten was Nützliches zu thun und dürften nicht ver-

sagen, wenn sie dieBerechtigung ihres Daseins erweisen können.
Obs nöthigwar, eitlenNiggern denWahn zu lassen,ihrProtest habe
denVertreter deutscherWehrmacht verscheucht,mag sub auspjcjis
des Barons Schoen und des Herrn von Tirpitz erwogen werden-

Caesar und Mucki.

»Die Zeitungen geben täglichden Lesern reichliche Gelegen-
heit, sichmit den Personen hoherHerrschaften zu beschäftigen.Daß
sie ausgefahren sind, daß sie in einem Laden Einkäufe gemacht
haben, wann sie eine Schaustellung besucht, wen sie zu Tisch ge-

laden, ja, in welchem Rock sie erscheinen, wird Gemeingut der

Leser. Ob solchunablässigesVorführen derFürsten denZeitnng-
lesern vortheilhaftist, sollhier nichtuntersuchtwerden; für die Für-
sten selbst wird dieseGeschwätzigkeitzuweilen Velästigung,jeden-
falls ein Zwang, der ihr ganzes Wesen beeinflußt.Das deutsche
TreugefühLdie holde Tugend der Germanen, ist seit der Urzeit
bis zur Gegenwart in unverminderter Stärke geschäftig,die Bilder

der höchstenHerren unseres Volkes zu formen. Wir sehen leicht,
was wir finden wollen ; jede Lebensäußerungdes Herrn, der durch
seine Stellung und Lebensaufgabe derNation werth ist, erscheint
bedeutsam und werthvoll, während sie an einem Anderen unbe-

achtet bliebe ; in gleichgiltigeWorte wird ein besonderer Sinn ge-

legt, der gewöhnlichesScherzwird als geistvoll gerühmt,auch ein

mattes Jnteresse des Helden, das in anderenMenschen für selbst-
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verständlichgelten würde,wird gefeiert. Und wenndas Polk Jahre
lang seine Fürsten ansolche Bewunderung gewöhnthat: wie darf
es Wunder nehmen, daß Diese selbst eine großeMeinung von

Dem erhalten, was sie reden und thun? Die Nation verzieht un-

ablässigihreGebieter, amMeisten die, welchesieamMeisten liebt. «

Diese Sätze, die Gustav Freytag vor zwanzig Jahren geschrie-
benhat, drängensichins GedächtnißDerer,die lesen, was jetzt über
den Kronprinzen des Deutschen Reiches gedruckt wird. AnDem

ist die Reihe. Der mußrasch ins Heldenmaszgerecktwerden. Weil

er Nützliches geleistet hat und seines Wesens reine Flamme
den aufgesparten Weihrauch himmelan wirbelt? Nein: weil ein

paar seiner Privatbriefe ans Licht gelangt sind. Zu seinen Regi-
mentskameraden gehörteGrafHans Jerdinand von Hochberg(der
Sohn Volkos, des von Philipp Eulenburg mit unermüdlicherList
bekämpftenGeneralintendanten).Der heirathete einePerkäuferin,
die sein Pater der Aufnahme ins Grafenhaus unwürdig fand, ver-

pflichtete sichmit seinem Ehrenwort, Namen und Titel abzulegen,
gingnach Amerika und ließ sichvon dem MinenspekulantenNoah
Edward Varnes adoptiren. Kronprinz Wilhelm blieb ihm be-

freundet; rieth ihm drängend, das Ehrenwortnicht zu brechen, sich
»als Gentleman geistig reservirt zu halten«,und versicherte ihn,
daßseineFreundschafthansens Grafentitelüberlebenwerde. Auf
eine feierliche Ermahnung folgt der Satz: »Dieses Jahr habe ich
neunzehn Hirsche, achtunddreißigNehböckeund drei Gemsen ge-

schossen«.Die wichtigsteVriefstelle: »Meine Escadron macht mir

viel Vergnügen; es ist doch etwas Anderes als eine Compagnie,
wenngleich die Unteroffiziere des Ersten Garderegimentes besser
sind. Jch beschäftigemich jetzt viel mitNedenhalten Neulich habe
icheinenTagbeiBülowzugebracht.Papa ist auch immer sehr lieb

zu mir. Wir haben uns einander sehr genähert. Por einigen
Tagen hat er lange mit mir Über Politik gesprochen. Jch bin so
dankbar dafür. Sie wissen, es geht mir wie einem Seemann, der

niemals das Schiff führen darf und dochplötzlichan die Stelle des

Steuermannes berufen werdenkann. Nun adieul Vleiben Sie

deutsch und werden Siekein alterDollarjäger!« (DerPrinznennt
den Freund Mucki, sichselbst Caesar. Kasinoscherzezdes Kron-

prinzen Pater hat noch als Pierziger manchen Brief mit dem

Namen Nebukadnezar unterzeichnet.) Diese Vriefe hatHerrHans
Ferdinand Varnes seinem zweiten Pater gegeben und der Mi-
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nennoah hat in einem Gerichtsverfahren, dessenObjekter, als der

Unterschlagung Angeschuldigter, war, ihre Berlesung durchgesetjt,
dies beweisen sollte, wie schwer der ihm inzwischen verfeindete
Adoptivsohn an ein Ehrenwort zu. binden war. Rette Briefe, im

Ton herzhafter Jugend. Doch nichts Ungewöhnliches (bisaufden
Kronprinzenseufzer, der an Schillers unbeschäftigten,nach früher
Unsterblichkeit langenden Jnfanten erinnert). Jeder Lieutenant

hat irgendeinem » lieben Mucki« mal so geschrieben, so für das

Recht der Leidenschaftgegen Philisters atzung votirtund einen Ent-

gleistengewarnt, denblankenEhrenschild zerbeulen zu lassen. Die

Schaar derVyzantiner aber grunztund PrunztvorWonne. Thut,
als seiUnerschautes geschrieben und dem deutschenLebenviaNew
York eineLichtgestaltgewonnenworden. Solldasniederträchtige
Spiel sichwiederholen? Der Kronprinz glauben lernen, erwohne
schon im Herzen der Nation und brauche fortan nichts mehr zu

thun? Schlimm genug, daß man ihn aufTheaterprobenbelauert,
die Liste seiner Tischgästein die Zeitung gezerrt, ihn als vonkaifer-
licherKunstpolitikAbtrünnigenzu verpetzen gesuchthat. Schweigt!
Und leckt, wenns sein muß,von anderen Fliesen den SpeicheL

Zu einem Ereigniß von starker Nachwirkung kann die Publi-
skation der Vriefe Einem werden: dem Vater des Schreibers· Der

.hatsichernichtgeahnt,daßseinAeltesternachliebevollerBelehrung
und nach der Möglichkeit ernster Bethätigung lechzt. »Warum,
mein Junge, haft Dus nicht längst gesagt? Jch dachte,Familien-
stube und Exerzirplatz, Reiten und Nodeln, Tennis und Ski ge-

nügten Dir, und wollte Deiner fröhlichenJugend nicht drückende

ILastaufbürden. Hast aber Recht. Jn Potsdam siehstDu nichts
von der gemeinenWirklichkeitdeutschenLebens zund Berlin,Oels,
SanktMoritz,Vaden-Vaden und andere Sportplåtze: kein gutes

PlflasterfürEinen, zu dem das kräftigste VolkMitteleuropas einst,
bald vielleicht, als zu dem Manne seines Vertrauens aufblicken
soll. Jch weißnoch, wie mein Vater unter dem Zwang zur Unthätig-
keit gelitten,wie derAlternde in derZeittrübsinnigenund manchmal
wohl ungeduldigenharrens im Innersten sichdem Vater und fast
dem Vaterland entfremdet hat ; und will nicht, daßmein Sohn im

ErlebensolchenSchicksals morschwerdeund aus müdem,unfrohem

Auge auf das nationale Wesen blicke. Gardedienstund Repräsen-
tation, Sportund KunstnäschereifüllenDeine Seele nicht aus ? So

weit die alte Hausordnungmirs irgend gestattet, will ichDich aus
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seiner Abhängigkeitlösen, deren Druck selbst einGroßbauernsoljn
nur seufzend trüge.Mein Baker hatte den Helm dreimal mitLorbcr

gekränzt,eheihm die Anwartschaft auf denKaiserthronwurde Du

magst nicht länger als tapferer Reiter und tollkühnerSchneespiel-
held nur dem Volke sichtbar werden. Willst-Land und Landsleute

im Alltagslicht kennenlernen und inBereitschast sein, wenn Deine

StundeschlägtundWilhelmaufWilhelmfolgtDafürvorz::sorgen,
istmeine Pflicht; des Kaisers, des Königs, des Vaters. Sei gewär-

tig, nach Posen zu ziehen, in die neue Pfalz,die so prächtigist,daß
Jhr, Caecilie und Du, den Abstand nicht schmerzlich empfinden
werdet. Da giebts zu lernen ; Verwaltung, Ansiedlung, Slaven-

drang, ländlicheund städtischeIndustrie, Provinzial- und Kom-

munalpolitik. Bis daAlles fertig ist, kannstDuinSchlesienLand-
wirthschaft treiben; nichtals reicherAnmteur, sondern als arbeit-

samer Schüler eines tüchtigenJnspektors Nachher an den Pre-

gel, ins einfache Hochmeisterschlosz,dessen ganze Pracht in Schlü-

ters Pavillon besteht. Danzig, Lübeck,Han11over,Cassel, Düssel-
dors, Metz: Du mußtAlles sehen. Setze Dich zu den Landräthen
alten Schlages ins Amt und studire das Leben des Kreises, der

-Staatszelle. Laß Dir die Organisation großerBetriebe erklären,

Gewerbe und Handel, Bergbau, Schiffahrt,Bankgeschäft,under-

forsche, als ein unangemeldeter Besucher, in Ost und West die

Wünsche und Bedürfnisse der kleinen Leute. Vergiß die Beamten
nicht und halte Dich den armen Offizieren der kleinen Garnisonen

nicht fern; sie sollen Dir vertrauensvoll ihr Leid klagen und sich

nicht schämen,wenn Du siehst, daß sie nach dem Zwanzigsten sich
·

abends nur noch einen Hering, ein Stück Wurst oder Käse leisten
können. Ohne Jhresgleichen, nur mit den feinen Hunden, wären

wir nicht, wo wir sind. Haperts mit der Wohnung: bedenke, wie

armsälig es noch Dein Urgroßvater in Paretz hatte. Du sollst die

Schiffsführung lernen. Hätte ich Zeit dazu gehabt: manche Ent-

täuschungwäre mir erspart worden« Ob Wilhelm so spricht?
Den newyorkerNoah hat dieFluthseiner Sündenverschlun-

gen. Wartet : schonwerdenim Park von Sanssouci die Treibhaus-

thüren entriegelt; schonmorgenträgtvielleichteineTaubeinihrem
Schnabel ein Oelblatt auf den einsamsten Gipfel des Ararat.

Theodoros der Große.
Die fünfundzwanzigMänner, die, vonWashington bis auf

MacKinley, den Bereinigten Staaten von Nordamerika präsi-
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dirten, haben, alle zusammen, nicht so viel Lärm gemacht wie der

fechsundzwanzigstePräsident: HerrTheodore Nooseveltaus dem

Staat New York. Der schnitte gern in alleRinden ein, daß er der

klügsteund tapferste, der reinste und größteMann seines Jahr-
hunderts ist; mindestens seines. Jurist, Kameralist, Historiker,.
Nationalökonom, Verwalter,Kriegsmann,Marinetechniker; Or-

ganisator und Oberst der rough riders und Sieger von Las Gua-

simas; Achill und Homerin einer Person: denn er selbst hat seine-
kubanische Heldenleistung andächtigder Menschheit geschildert.
Als er, nach derErmordung MacKinleys, am vierzehnten Sep--
tember1901 Präsident geworden war, kam hastiges Leben ins

Weiße Haus« Der Vorgänger, einMann vonungewöhnlicherJn-
telligenz, Voraussichtund Willenskraft, hatte sichstillgehalten und

war nur ins Lichtgetreten, wenn ein Staatsinteresse ihn aus dem

Schattentrieb. DerneueHerrwollte gesehen,imhintersten Winkel

des Erdballes gekannt sein und war unermüdlichin dem Bemühen,
den werthen Namen dem Stamm derWeltescheeinzukerben. Auf
Kuba und im Philippinenarchipel hatte mancher Amerikanermu-

thigseinePflichterfüllt;vonkeinemward,nichteinmalvondemHel-
denHobsom so vielgeredet wie von demNeiteroberstenNoosevelt.
Der organisirte seinenNuhm Der sicherteheute demOnkelSam das

Jmperium. Rief, ein aufKosten der Trusts durch die Klippen der

VolkswahlGelotster, morgen zum Kampf gegen die Unternehmer-
kartelle, derenHäupter er reicheNäuberschimpfte.Und versprach,
übermorgendemMenschengeschlecht höhereKultur, denVürgern
der Vereinigten Staaten die Gesundheit und Sauberkeit des

öffentlichenWesens herbeizuzaubern. Hic et ubique. Verdäm-
merte einTag, an dem von ihm gar nichts zu erzählenwar (nicht
einmal, daß er wieder einem Deutschen die Herrlichkeit des Ni-

belungenliedes gerühmthabe), dann mußtewenigstens über die-

Tochter des Allumfassers rasch noch Etwas in die Zeitung. Ein

Demagoge von stattlichemFormatz nie von Skrupeln und Zweifeln
geplagt; zu schneller Auffassung und Anpassung fähig ; und mit

einem in der NeuenWeltnie erblickten Muth zu der Allure des sieg-
haften Jmperators Eine irgendwie beträchtlicheLebensleistung
des Fünfzigers ist vonWeitem nicht zu erkennen. Erhatdie Ställe
derUnion nicht gereinigt, der Trusthydra nicht einen Kopf abge-
hauen ; nur, durch die Aengstigung der Kapitalisten,seineHeimath
in eine Krisis gerissen, deren Folgen noch nicht ganz überstan-
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den sind. Amerikaner der höherenGeistesschichtsprechen imTon

ironischer Geringschätzungüber denMannund seine Vluffs Doch
muß in ihm ein Stück der »Volksseele«zu robustem Ausdruck ge-

kommensein: sonsthätteerimYankeegedrängnichtsolchenAnhang
erworben und bewahrt. Dem Deutschen Reichhat er sich(beson-
ders in Ostasien)gefälliggezeigt. Auch anderenStaaten, von deren

Oberhäuptern seine Eitelkeit nicht so fettes Futter erhalten hatte.
Während des Marokkostreites hat erDeutschland zu bescheidener
Mäßigung, Frankreich zu furchtlos er Annahme des Konserenzpla-
nes ermahntund, mitseinemStaatssekretär ElihuRoot, sogeschickt
operirt, daßer vom Deutsch en Kaiser und von den französischenMi-
nistern zugleich Dankdepes chen bekam. SchließlichsetzteJusserand
doch mehr bei ihm durch als Speck von Sternburg: im Februar
und im März 1906 empfahlen dringende Telegramme Roosevelts
Wilhelm dem Zweitendie Anerkennung derfranko-spanis chenPo-
lizeiherrschaft. Die dreiDepeschen des Kaisers (vom vierzehnten,
fünfzehnten,siebenzehnten März) blieben in Washington ohne
Wirkung. Der Präsident weigerte sich, den Franzosen (wieWil--
helmvonihm erbat) zur Annahme des österreichischenBorschlages
zu rathen, und fügtedie(nur nachs o drängendemAnrufverzeihliche)
Mahnung hinzu, Deutschland mögesichdurch den Verzicht auf un-

gerechteForderungen für die ihm vonFrankreich gewährtenKon-
zessionen dankbar erweisen. Seitdem war Mr.HenryWhite, der

fürAmerika inAlgesiras Vevollmächtigte,nurnoch inFrankreichs
Dienst thätig. Das am sechsundzwanzigsten März dann auch die

deutsche Zustimmung zu der Polizeiordnung erlangte, die es ge-

wünschthatte. Die Geschäftsführer der DrittenRepublik wußten
(und wissennochheute),daszerstRoosevelts Hilfe ihrenSieg ermög-
lichtoder mindestens beschleunigthat. Jn denBereinigtenStaaten,
wo man sicheigentlich nur für Südamerika und Ostasieninteressirt,
wurde der ganze Hader nicht lange beachtet. Wir aber haben, trotz
kleinen Gefälligkeiten,keinen Grund, den Mann der rough riders

als einen Heros und bewährtenFreund des Reiches zu feiern.
Seit er nicht mehr Präsident ist, hat die Neklame sich ver-

doppelt. Berhundertfacht: wäre richtiger. Theddy übernimmt die

Leitung eines sozialpolitischen Vlattes Nennt sich,der gesternnoch
seine Hand Über die ganze Erde hatte und Euch, wie weiland der

fünfteKarl,Alles inAllem war, auf dem Klingelthürschildschlicht
Redakteur. Schreibt Leitartikel (deren zwölf just einDutzend ma-
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chen). Geht nach Afrika jagen. Schießt,was anWiisten- nnd Tro-

penthieren je von Zoologen erwähnt ward. Stürztsich in Lebens-

gesahr·Und kommt niemals um.Nulla dies sjne ljnea.Die berühm-

testen Gastmirnen gilbt der Neid nnd Carus os Manager muß eine

Niassenverschwörungersinnen, um für seinen Star am Holzpapier-
firmament noch ein Plätzchen zu finden. Tag vor Tag hört die

Mensch·engemeinschaft,was der Unermeßlichegewagt und voll-

bracht hat. Als sie die Jagdgeschichten nicht mehr verdauen kann,
wird siemitKunstpräparaten gepäppeltTheodoros tostheran. Jn
?airo, wo ein in Oxford und Zürich erzogener muslimischer Apo-

theker im Februar den alten Premierminister Butros Pascha er-

schossenhat, hält er, vor demOhr des Sir EldonGorst, eine Rede,.
die den Mord als eine Schandthat brandmarktund den Egyptern
barschkündet,ihrStrebennacheiner Verfassung seiverfrüht.Weiß
er,daßders chlaue,gewissenloseKopteVutros (die sechshunderttau-
send Kopten wünschen,ihres Portheils wegen, die Fortdauer der-

Vritenherrschaftiiber die elfMillionenMohammedaner)Cromers
willigstes Werkzeug war? Daß er 1899 seinen Namen unter den

Vertrag setzte, der den mit dem Blut und dem Geld der Eg1)pter
eroberten Sudan zu einer britischen Provinz machte? Jm Kampf
um den Suezkanal gegen seine Landsleute für Britanien focht?"
Die Presse knebelte und Jeden, der einem Engländer einHärchen

gekrümmthatte,mitPeitscheund Strang strafte? Kennter den Zu--
stand Egyptens, und hat er, als Gast des Eroberers, das Recht,
die Unterjochten aus ihrer Hoffnung zu scheuchen? JnNommeuer
Blufs. Er möchteden Papst besuchen.Pius hat sichgestern an dem

amerikanischen PicepräsidentesnFairbanks, der vor der erbetcnen

Audienz in der Methodistenkirche predigte, geärgert und will

drum Herrn Roosevelt nur empfangen, wenn der Kömmling sich
Verpflichte,nicht zu Sektenversammlungen zu reden. Bedingun-

gen?Porschriften? »Ichwerde denPapstnicht besuchen.
« AmNil

und am Tiber: Weltskandale, derenWiderhall Theodors Namen

bis an die fernste Küsteträgt.Amerika,,das den c21«(annkennt,wun-

dert sichnur über die Europäergeduld, die sichvon einem Export-

yankee foppen läßt.UeberWien undBudapest kommt derApplaus-

liisterne nun nachBerlin. Wo er im Haus des Kaisers wohnen

soll. Dem Deutschen Reich winkt die Möglichkeit des Beweises,

daß es ein mündiges Polk ernster Menschenherbergt und nährt-
k-(

f



Energie. YO-

EnergieII
»Unsere Zeit gleitet langsam auf die Bahn der Naturphiloso--
«

.

phie zurück. Wir haben die Angst vor der verpönten Natur-

philosophie verlernt. Sie kann auch nicht mehr so gefährlich
werden, wie sie der Wissenschaft in Deutschland vor hundert
Jahren wurde. Damals versuchten geistreiche Männer, das ganz

unscholastische Ziel einer Naturerkenntniß auf scholastischeinWege
zu erreichen; als ob Bacon nie gelebt hätte, als ob Niathematik
und Physik, Chemie und Physiologie nicht der exakten Forschung
einen überraschenden Aufschwung bereits zu danken gehabt
hätten, gingen die deutschen Naturphilosophen darauf aus, durch
logische Schlüsse ins Innere der Natur zu dringen, positive Kennt-

nisse aus der Tiefe des Gemüthes zu schöpfen, aus der Tiefe
des Gemüthes die Anatomie des Kamels, aus der Tiefe des

Gemüthes die Zahl der Planeten. Wie tausend Jahre vorher,.
sollte das Denken die Erfahrung und das Experiment, die schlaue-
Erfahrung, ersetzen. Die Lage der Wissenschaft ist heute ganz

anders. Unbekümmert um die alte Aaturphilosophie, mit steigen-
der Verachtung gegen alle Philosophie, hatte die exakte Wissen--

jk) Aus der Fäusten Lieferung des ,,Wörterbuches der Philosophie
(Acuer Beiträge zu einer Kritik der Sprache)«, die in dieser Woche bei

Georg Müller in Leipzig erscheint. Auf die Bedeutung des Werkes wurde-

hier schon hingewiesen. Ein paar Sätze des Prospektes sollen sie klarer

machen. »Aus den erschütternden Ergebnissen der Sprachkritik folgte für
Mauthner und für jeden guten Leser nicht eine lähmende Angst vor der er--

kenntnißtheoretischenUnzulänglichkeit der Sprache, sondern die lebendige
Forderung einer durchgreifenden Revision (zunächst) unserer philosophi-
schenTerminologie. Dieserpositiven, gesunden,nothwendigenAufgabe dient

Mauthners neues Werk, das nicht nur ein anregendes Aachschlagwerk fürs
den Fa chmann sein wird, sondern auch den gebildeten Laien zu einem besseren
Verständniß der philosophischen Fragen verhelfen will. Die Grundbegriffe
der Geistes- und Aaturwissenschaften werden mit dem Hammer der sprach-
kritischen Idee auf ihre Festigkeit geprüft und es ist nicht die Schuld des

Verfassers, wenn mancher Baustein dabei zerbröckelt. J n ,,Wörterbuch«
wird derVersuch gemacht, zusammenhängendeinternationaleWortgeschich-
ten zu geben. Und weil der Verfasser seine rebellischen Jdeen mit starkem
Temperament vertheidigt, ist das »Wörterbuch«, trotz seinem wissenschaft-
lichen Neichthum, ein ganz persönlichesBuch geworden, das erlebt wurde

und erlebt werden will. Wir erfahren, daß die Geschichte des menschlichen
Denkens, auch des höchsten,nur Geschichte der Sprache ist-« (Jedes der

fünfzehn Hefte umfaßt vier Druckdogcn und kostet nur anderthalb .Mark.)s
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schaft in allen Kulturländern zugleich daran gearbeitet, natur-

geschichtliche Dhatsachen zu sammeln; vorurtheillos, fast ge-

dankenlos, möchte man sagen, oder doch ideenlos, unermüdlich,
oft genug geistlos oder alexandrinisch Die Kärrner bildeten

natürlich die Mehrzahl unter den Forschern. Das Ergebniß war

ein so unübersehbarer Haufe von Einzelthatfachen, daß in ge-

nialen und auch in ordnungliebenden Köpfen der Wunsch sich
regen mußte, sich einmal darauf zu besinnen, ob die neuen Ergeb-
nisse der exakten Forschung geeignet waren, uns die Natur and-ers

und besser begreifen zu lehren als bisher. Ohnehin war die Philo-
sophie überhaupt dadurch wieder zu Ehren gekommen, daß die be-

deutendsten Physiologen und Physiker eingestehsen mußten: Die

Psychologie Lockes und die Erkenntnißtheorie Kants stimmen seh-r
gut zu den neusten Untersuchungen über die Natur der mensch-
lichen Sinne. Man scheute das Wort Philosophie nicht mehr
und wagte wieder, die Natur philosophisch zu betrachten. Hatte
man vor hundert Jahren den romantischen Einfall gehabt, ein

aus der Tiefe des Gemüthes geschöpftes System den Thatsachen
auszuzwingen, so will man jetzt eigentlich nur die massenhaften
Dhatsachen systematisch ordnen. Jm Grunde ist es nicht der

deutsche Begriff Philosophie, sondern der englische Begriff philo-
sophy, der da auf das Naturerkennen angewandt wird. Der leb-

hafteste und beste Vertreter der wieder zu Ehren gekommenen
Naturphilosophie,-Ostwald, lehrt in jedem seiner Bücher: Die

Natur wäre besser als bisher dadurch zu begreifen, daß man in

den verschiedenen Energien die einzigen Ursachen des Welt-

geschehens erblickte. Die neue Naturphilosophie ist Energetik.
Jch stehe nicht an, auszusprechen, daß ich die heutige Ge-

wohnheit, überall da von Energie zu reden, wo man noch vor

zwei Generationen mit Kraft auskam, für eine Sprachmode halte.
Es war allerdings unbequem, die potentiellen Kräfte unter

dem so aktiv klingenden Kraftbegriff unterzubringen; das Wort

Energie bot aber zunächst die selbe Schwierigkeit ; und am Ende

sind die beiden Hauptssätzeder Energetik, der durch seine Gewiß-

heit fast banal gewordene erste und der immer noch problematische
zweite Satz der mechanische-n Wärmetheorie, — am Ende, sage

ich, sind die Hauptgedanken der Energetik ausgesprochen worden,
bevor der Begriff Energie üblich war. Uebrigens kommt es auf
die Worte nicht an. Die Aaturphilosophen hätten nur die Pflicht,
die Begriffe Kraft und Energie so zu definiren oder zu beschreiben,
daß eine saubere Scheidung möglich würde.

Zu uns ist das alte Wort Energie auf seiner langen Wande-
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rung über England gekommen, aus dem Land also, wo das Dogma
vom klassischen Alterthum noch in ungetrübtem Ansehen steht, wo

Aestheten und Forscher noch nicht zu wissen scheinen, daß das

Ende der schönen und preiswerthen Renaissance hereingsebrochen
ist, daß wir uns von der Herrschaft der Griechen so gewiß be-

freien müssen, wie es uns vor fünfhundert Jahren nöthig war,
uns ihrer Führung anzuvertrauen. Drollig ist, daß bei dieser
Vorliebe der Engländer für griechisches Denken, oft nur für

griechische Worte, politische Sympathien aus der Zeit des Phil-
hellenismus eine entscheidende Rolle spielt-en, also ein höchstun-

wissenschaftliches Gemisch von dichterischem Jdealismus und ge-

schäftlicher Heuchelei. Der Physiker Young führte das Wort

cnergy zuerst vor etwa hundert Jahren für den Kraftbegriff ein

und Thomson (Rankine hatte potentielle und aktuelle Energie
unterschieden) gebrauchte es dann zuerst in der neu-en Bedeutung:
Energie ist die Fähigkeit, Arbeit zu leisten. Man sieht: die alt-en

Vermögen sind unter einem neuen Namen wieder auf dem Plan.
Aber die Vorstellungen, die man an die Arbeitleistungfähigkseiten

knüpfte, waren doch viel klarer und genauer als Das, was man

sich einst bei dem Begriff »Bermögen« vorstellte ; und auch die

Bezeichnung Energie war nicht schlecht gewählt. Das Wort Evas-Tau
bedeutete im Griechischen so Viel wie zog-Erzeine Thätigkeit, eine

Wirksamkeit; es eignete sich also sehr gut dafür (wie wir gleich
sehen werden), die Beziehung zwischen Ursache und Wirkung aus-

zudrücken. Freilich wurde åvxpsacavon Aristoteles gern in einem

Gegensatz zu äst; gebraucht; und äs-; sollte gegenüber der aktiven

Energie einen Passiven Zustand oder eine Beschaffenheit aus«-

drücken; darum war potentielle Energie eben so schlecht zu kapu-
liren wie potentielle Kraft. Aber bei einem Frsemdworte hört man

nicht so genau.

Die Naturphilosophie, die sich selbst Energetik nennt, ist in-

sofern wirklich eine Abart deutscher Philosophie, als sie daraus
ausgeht, den Substanzbegriff aus der Welt zu schaffen, durch den

Energiebegriff zu ersetzen und so (wenn das Wort gestattet ist)
Etwas wie einen empirischen Jdealismus zu lehren. Auf eine

solche Konsequenzmacherei wäre englische philosophy kaum ver-

fallen. Die gegebene Aufgabe war, die so durchaus verschiedenen
wirkenden Kräfte (Bewegung, Wärme, Gravitation, chemische
Afsinität, Elektrizität, Magnetismus) unter dem Oberbegriff
Energie einheitlich zu definiren und, nachdem die Verwand-

lungmöglichkeit der verschiedenen Energien in einander erkannt

worden war, mehr Einheit als bisher in das Weltgeschehen
5
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hineinzudenken Diesen Dienst hat die Energetik binnen un-

gefähr fünfzig Jahren der Naturwissenschaft geleistet. Man achte
einmal auf eine kleine sprachliche "Absonderlichkeit, um mit einem

Blick übersehen zu können, welche Verwirrung in unseren Vor-

stellungen von den verschiedenen wirkenden Kräften bis dahin ge-

herrscht hatte; es ist am Bequemften, dabei auf die romanischen
Ausdrücke zu achten: mouvement, gravitation, chaleur, affinit6,

magnätismcIJm Lateinischen waren diefe Ausdrücke mit Hilfe
der so ungleichen Endsilben (mentum, atio, or, tas, ismus) ge-

bildet worden. Eine ganze Welt von mythologischen Begriffen

verbirgt sich hinter den Zusammensetzungen mit diesen Endsilben ;

eine intime Wortgeschichte aller dieser Kraftbiegrifse würde lehren,
daß jedesmal dominirende Aebenvorstellungen die Wahl der End-

silbe herbeiführten Der Fall liegt nicht ganz so schlimm wie bei

den vier Elementen Feuer, Wasser, Luft und Erde, die bis ins

achtzehnte Jahrhundert hinein einer einheitlichen Erkenntniß
der chemischen Verbindungen im Wege standen; aber Sachkenner
werden niirzugeben, daß die inkohärenten Namen der Kräfte doch
auch dazu beitragen, die Einsicht in die mögliche Einheit alles

Aaturgeschehens zu hemmen. Die Bezeichnung Energie war neu,

war noch nicht kompromittirt, eignete sich also sehr gut dazu, als

Oberbegriff für all diefe schlecht benannten Kräfte zu dienen; war

nur der Energiebegriff gut definirt, so brauchte man die Namen

der einzelnen- Energien nicht in einheitlichem Sinn abzuändern

(was ein gewagtes und undankbares Geschäft gewesen wäre) und

konnte die Definition der Energie auf ihre einzelnen Erschei-
nungen anwenden, unbekümmert um die alten Vorstellungen, die

sich irgendwie unbewußt noch an die verschiedenen Endsilben
knüpften.

Wie aber ist die Definition oder Erklärung des neuen

Energiebegriffes? Jchwill es nur gleich sagen, daß ich den Werth
des neuen Begriffes, im Gegensatz zu den Synonymen Vermögen

und Kraft, in der Möglichkeit finde, Energie an die Stelle der

alten Kausalität zu setzen und so ein fchwerfälligesWort der

Scholastik, das durch einen hundertjährigen Streit unersetzliche
Verluste erlitten hat, durch einen neuen, noch bildsamen, eine

Fülle naturwissenschaftlicher Thatsachen assoziirenden Begriff zu

ersetzen.
Der Gegensatz von Hume und Kant in Bezug auf den Kausa-

litätbegriff war nicht unüberbrückbar. Beide hatten den Ursach-
begriff aus der Ontologie hinausgeschafft und in die Pfychologie
verwiesen; wir wenigstens dürfen Das fo ausdrücken. Hume hatte
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die Ursache eine Gewohnheit des Denkens genannt ; viel schärfer
und in diesem Punkt ein Ueberwinder Humes, faßte Kant die

beiden Korrelatbegriffe Ursache und Wirkung unter Kausalität

zusammen, nannte sie selbst eine Kategorie des Denkens, sah in

ihr eine Bedingung aller Erfahrung: die Relation zwischen Ur-

sache und Wirkung. Dem kantischen Kausalitätbegrisf nun, nicht
dem Ursachbegriff allein, möchte ich den neuen Energiebegriff
gleichgesetzt wissen.

Wir haben seit zwei Nienschenaltern gelernt, daß sich, zum

Beispiel, Bewegung in Wärme, Wärme in Elektrizität verwan-

delt, streng gesetzmäßig,wenn wir nämlich berechtigt sind, die Erhal-
tung der nach bestimmten Einheiten gemessenen Quantitäten ein

Gesetz zu nennen. Die unter einander unvergleichbaren Erschei-
nungen der Bewegung, der Wärme, der Elektrizität nannte man

früher Ursachen oder Kräfte, ohne sich der anthropomorphischen
Herkunft dieser Vorstellungen bewußt zu werden; Bewegung,
Wärme, Elektrizität waren Kräfte, die irgendetwas Anderes, Frem-
des verursachen konnten, wie der »Menschdurch seine Körperkraft
einen Stein werfen, seinem Piitmenschen einen Schmerz zufügen
kann. Jnnerhalb der Dynamik war es längst bekannt, daß die

Kräfte erhalten bleiben und nur ihre Richtungen wechseln. Durch
denSatz von der Erhaltung der Energie kam etwas ganz Neues hin-
zu. Man erfuhr jetzt, daß die sonst unvergleichbaren Energieformen
sich in einander verwandeln können, bei Erhaltungder gemessenen
Quantitäten. Diese Verwandlung oder Nietamorphose der Ener-

gieformen scheint mir nun die vorläufig letzte Fassung des Räch-

sels zu sein, das als Kausalität sowohl Hume als Kant beschäf-
tigte. Hume verzweifelte daran, den Ursachbegrifs im Denken

überhaupt vorzufinden; Kant gab die Schwierigkeit zu, da die

Vernunft auf keine Weise einsehen könne, wise die Beziehungen
des Daseins eines Dinges auf das Dasein von irgendetwas
Anderem möglich sei, was durch jenes unbedingt gesetzt werde ;

und Kant, dem sein erster Kritiker Aenesidemus-Schulze nicht
mit Unrecht vorwarf, sein System könnte den Namen des Forma-
lismus verdienen, half sich damit, daß er die Kausalität eine

Form des Denkens nannte. Die aller Erfahrung vorausging. Er

leugnete nicht eine Beziehung zwischen Ursache und Wirkung; er

nannte nur diese Beziehung eine Relati·on, von deren Nealität

wir nichts aussagen können. All Das trifft auf die Verwand-

lungen oder Metamorphosen der Energieformen zu. Bewegung
verwandelt sich in Wärme, Wärme verwandelt sich in Bewegung ;

es hängt allein von der Anordnung des Versuches ab, welche von

ök
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den beiden Erscheinungen Ursache und welche Wirkung heißen
solle. Auch eine Kreisverwandlung läßt sich leicht konstruiren, bei

der dann die Wirkung wieder zur Ursache wird. Ursache aber

und Wirkung sind Energie; sind die selbe Energie unter ver-

schiedenen Berkleidunsgen Denn Das allein kann doch der Grund-

gedanke der neuen Naturphilosophie sein, die als Energetik die

Erhaltung der Energie lehrt, daß es über allen Energieformen nur

eine Energie giebt. Die bleibt erhalten, während ihr-e Erscheinung
als Bewegung, Wärme, Elektrizität und so weiter wechselt. Nun

ist es ganz gewiß ein ungenauer, ein bildlicher Ausdruck, wenn

man sagt, Energie sei zu gleicher Zeit Urfache und Wirkung. Die

Ursache verschwindet, die Wirkung erscheint. Die Höhenlage des

ausgestauten Wassers verschwindet; aber jetzt dreht sich das Rad;
dann verschwindet die Drehung des Rades oder der Turbine und

im metallischen Draht zeigen sich elektrische Erscheinungen ; end-

lich verschwindet die Elektrizität und das Licht ist da. Die Ursache
ist zu Gunsten der Wirkung verbraucht worden. Wenn wir trotz-
dem an der Formel, die Energie bleibe erhalten, keinen Anstoß

nehmen, wenn wir also die Energie der Ursache und die Energie
der Wirkung gleichsetzen, so verstehen wir unter Energie nicht
Ursache oder Wirkung, auch nicht Ursache und Wirkung, sondern
die Beziehung zwischen Ursache und Wirkung, eben die N-elation,
die Kant unter Kausalität verstanden hat· Darin allein scheint
mir der entschiedene Werth des Energiebegriffes zu liegen. Bis

auf Hume und Kant hatte die Scholastik nachgewirkt, die in ihrem
Wortrealismus der causa fast einen dinglichen Charakter bei-

gelegt hatte; Hume und Kant verwiesen, wie gesagt, den Begriff
in die Psychologie, doch so, daß Hume ihn für einen Scheinbegriff
hielt, Kant aber die Nelation zwischen Ursache und Wirkung in

ihrer Bedeutung für unser Denken erkannte und nur über ihr
Wesen nichts auszusagen vermochte. Die neuere Physik hat nun

über das Wesen dieser Relation doch etwas sehr Wichtig-es er-

mittelt: daß es nämlich in der Metamorphose einer ihrer Dan-

tität nach vergleichbaren Kraft bestehe, besser: in der Metamor-

phose von Kräften; die alten Worte für diese Kräfte (Kräfte, Ver-

mögen, Ursachen) bezogen sich aber anthropomorphisch immer auf
die der Zeit nach vorangehenden Lagen oder Veränderungen oder

Bewegungen ; es war also ein Bedürfniß der wissenschaftlichen
Sprache, für die Umwandlung selbst, für die Metamorphose, die

aus der Ursache eine Wirkung machte, einen neu-en Ausdruck zu

finden. Und diesem Bedürfniß entsprach recht gut das unver-

brauchte Wort Energie. Es scheint mir vorzüglich der kantifchen Er-



Energie. 55

kenntnißtheorie zu entsprechen, wenn wir unter Energie einzig und

allein die Kategorie der Kausalität verstehen, die Nelation zwischen
Ursache und Wirkung. Nur zwei Punkte habe ich bei diesem Bor-

schlag noch deutlicher zu machen: ich muß den Begriff der Ursache
noch einmal prüfen und ich muß die Frage nach der Nealität der

Energie zu beantworten suchen.
Jch habe aus der Summe der Bedingungen, von denen eine

nothwendisge Wirkung abhängt, diejenige Bedingung die Ursache
genannt, der wir eine auslösende Kraft beilegen. Jch habe da

schon den Begriff der Auslösung etwas erweitert und sogar die

Lebenskraft im Keim eines Samens eine auslösende Kraft ge-

nannt. Aber die neuere Physik, insbesondere die mechanische
Wärmetheorie, scheint mir den Begriff der Auslösung noch viel

mehr erweitert zu haben. Der alte scholastische Satz causa aequat
effectum hat seine Giltigkeit verloren. Wir wissen seit Earnot und

Elausius, daß bei der Umwandlung von Wärme in Arbeitenergie
ein beträchtlicherTheil der Wärme fruchtlos ausgegeben, nicht in

diejenige Wirkung verwandelt wird, die wir als Wirkung gewollt
haben. Läßt sich dieses Gesetz verallgemeinern, so bleibt der theore-
tische Satz von der Erhaltung der Energie zwar bestehen, aber die

Ursache ist der Wirkung (der uns interessirenden Wirkung) nicht
mehr gleich; die Ursache wird in zwei Kräfte zerlegt, von denen die

eine eine Wirkung auslöst, die andere nutzlos verschwindet. So

nähert sich der Energiebegrifs, unbekümmert um Menschenzwecke,
den wirklichen Beziehungen zwischen causa und cffectus viel

mehr, als der anthropomorphische Ursachbegriff es zu thun ver-

mochte. Also führt auch diese Erwägung dazu, die Einführung des

Energiebegriffes für einen Fortschritt der Physik zu halten.
Was nun die Aealität des Energiebegriffes betrifft, so hat

Kant zwar gegen Hume erklärt, daß er die Nothwendigkeit der

Kausalität durchaus nicht für bloßen Schein halte, daß aber die

Vernunft diese Beziehung gar nicht fassen könne, daß er also (Das
ist wohl der Sinn) über die Realität des Kausalitätbegriffes nichts
aussagen könne. Wenn nun (nach Ostwald) der Energie Realität

zugeschrieben werden muß, so kann Energie entweder nicht iden-

tisch sein mit dem kantischen Kausalitätbegriff, mit der Belation

zwischen Ursache und Wirkung, oder Ostwald hat die letzten
Fragen viel gründlicher beantwortet als Kant. Was ja möglich
wäre; Wundt hat es ja seinem Piitarbeiter an der »Kultur der

Gegenwart« (,,Systematische Philosophie«) Schwarz auf Weiß zu-

gesichert, daß Dieser, Ostwald, ein Nietaphysiker sei. Ostwald hat
nun zugestanden, daß der Allgemeinbegriff der Energie abstrakt
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sei; »die einzelnen Energien dagegen sind durchaus real«. Er

folgert Das daraus, daß die verschiedenen Energien Gegenstände
des Handels seien. Man kause Elektrizitätenergie und verwende

sie nach Bedarf zur Beleuchtung, zur Arbeit oder zur Elektrolyse.
An einer Wasserkraft werde das fallende Wasser bezahlt; das ver-

brauchte Wasser lasse man als werthlos abfließen. Ganz richtig.
Damit scheint mir aber nur bewiesen, daß nicht das reale Wasser

bezahlt werde, sondern nur die Höhenenergie des von Naturkräften

emporgehobenen Wassers. Bewiesen ist nur, daß solche Relationen

(die höhere Lage, die höhere Temperatur, die höhere Spannung)
einen höheren wirthschaftlichenWerth besitzen; die Bealität einer

Erscheinung wird nicht dadurch bewiesen, daß es Leute giebt, die

Geld für diese Erscheinung ausgeben. Es giebt Leute, die für Ablaß,

sürBesprechung von Krankheiten, die für den Kommerzienraths-
titel oder für Geistererscheinungen Geld ausgeben. Das wäre mir

eine schöne Metaphysik, die daraus schließen wollte, Ablaß,
Besprechungen, Kommerzienrathstitel und Geistererschseinungen
hätten Realität. »Aber die Pächter von Wasserkräften machen
doch gute Geschäfte?« Ja; und die Leute, die sich über die Realität

des Baumes den Kopf zerbrechen, machen kein-e guten Geschäfte.
Die gewiß unbewußte Absicht, die Ostwald zu einer solchen

Logik führte, war wohl die Tendenz, seinen dominirenden Ge-

danken wieder einmal zum Ausgangspunkt eines Systems zu

machen, eine neue Philosophie aufzustellen, eben die Energetik.
Die letzte Gestalt des Materialismus war die mechanistische Welt-

anschauung gewesen, die den alten Gegensatz von Geift und

Körper durch die Begriffe Kraft und Stoff zu überwinden hoffte.
Das war wieder ein Dualismus gewesen und hatte abgewirth-
schaftet. Das neue Schlagwort hieß: Monismus Bedurfte die

Energie eines Trägers, an der sie haftete-, einer Substanz, so

lief die neue Energetik auf die Lehre von Kraft und Stoff hinaus ;

man besaß dann nur zwei neue Worte und einige bessere Beobach-
tungen; war die Energie nur die Relation zwischen Ursache und

Wirkung, so blieben alle Näthsel des Substanzbegriffes ungelöst
weiter bestehen und es war zu fürchten, daß die Erklärung des

Geisteslebens durch Substanz und Energie eben so scheitern würde,
wie die Erklärung durch Kraft und Stoff elend gescheitert war. Der

Monismus mußte helfen. War die Energie nicht nur in allen

ihren Formen eine Beziehung (zwischen Substanzen oder Verän-

derungen, wie man will), war die Energie das eigentlich Neale

(Ostwald: »Die Energie«, Seite 5), dann verlangte die Einheit des

Systems, das man den Energiebegriff über die Physik hinaus
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auf die Bealitäten der Biologie und der Psychologie anwandte:

und die langgesuchte monistische Welterklärung war endlich fertig.
Die Erweiterung des Energiebegriffes über die Mechanik hinaus

auf alle Erscheinungen der Physik hatte sich vor Ost-w-aldvollzogen,
als die mechanische Wärmetheorie einen Oberbegriff für die ver-

schiedenen Arbeitleistungen gebraucht hatte, die sich gesetzmäßigin

einander verwandelten: die fernere Erweiterung des Begriffes auf
die Erscheinungen des Lebens und des Geistes sind Ostwalds per-

sönliches Werk. Wir haben noch zu fragen, was durch diese neue

Erweiterung des Energiebegriffes etwa erreicht worden ist.

Jh habe schon flüchtig erwähnt, daß die Bezeichnung Energie

zuerst auf eine Erscheinung der Mechanik angewandt wurde;
man- hatte für Das, was außer dem Namen lebendige Kraft vorher
viele andere Namen aus der Gemeinsprache, übrigens auch ver-

schiedene Definitionen und verschieden-e mathematischeFormeln
gehabt hatte, nach einem wissenschaftlichen Ausdruck gesucht und

die Engländer fanden, wie gesagt, für diese mechanische Gewalt

oder den Jmpetus das Fremdwort Energie. Die Konstanz der

lebendigen Kraft war seit Descartes ein Glaubensartikel der

Physik. Als nun Robert TNayer diese Lehre ausdehnte, die Kon-

stanz der nicht blos mechanischen Kräfte lehrte, insbesondere das

mechanische Wärmeäquivalent fand, da war es ökonomisch und

darum wissenschaftlich richtig, den Energiebegrisf auf die Chemie
und auf die Imponderabilien auszudehnen und von einer Erhal-
tung der Energie zu sprechen. Das Gebiet der Physik wurde dabei

nicht verlassen. Die Naturwissenschaft wußte nur von physikali-
schen Energien; erst die neue Naturphilosophie versuchte (getrs2u

ihrem Streben, das Unsichere durch Berallgemeinerung des Ge-

sicherten zu errathen), den Energiebegrisf über die Physik hinaus
auszudehnen. Jn einem zweifachen Sinn. Die neue Energetik
wollte die Energie an die Stelle des Substanzbegriffes setzen, wo-

bei freilich immer nur ältere Worte durch neuere Worte ersetzt
wurden, ohne daß das wissenschaftliche Bild von der Welt irgend-
wie verändert worden wäre. Aber die Energetik wollte auch das

Leben und den Geist für Energieformen ausgeben ; und dabei ging
es ohne Gewaltsamkeiten nicht ab. Jch bemerke, daß Oftwald in

seinen ganz eigenen Büchern diesen Bedeutungwandel des Ener-

giebegriffes sehr energisch betont, daß er aber in dem kleinen Ab-

riß der Naturphilosophie, der in den Sammelband Systematische
Philosophie (,,Kultur der Gegenwart, Theil I, Abt. VI.«) aus-
genommen worden ist, auf seine Kollegen Rücksicht nimmt und

namentlich an einer energetischen Erklärung des Geisteslebens
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verschämt vorübergeht, ,,da die hier auftretenden Fragen in den

anderen Abtheilungen dieses Werkes behandelt werden«

Ostwald hat gut gesehen, daß die Lebenserscheinungen rein

mechanistischnicht zu erklären sind. Zwischen einer Flamme und

dem Leben eines Organismus giebt es viel-e Aehnlichkeiten, die ja
oft genug von Poeten und Rhetoren in Worten behandelt worden

sind; aber das Leben ist doch noch etwas Anderes, als daß es der

Flamme ähnlich ist. Die Erhaltung der Flamme und die Fortpflan-
zung der Flamme ist rein mechanisch zu erklären ; Erhaltung und

Fortpflanzung eines Organismus nicht. Nimmt man die Energie-
sorm der Chemie zu Hilfe, so wird vielleicht einmal der gesammte
Stossswechsel der Organismen materialistisch erklärt werden und

man wird Das dann (weil doch die Energie an die Stelle der

Materie getreten ist) eine energitische Erklärung nennen dürfen.
Nur das Räthsel des Gedächtnisses wird gewiß auch dann nicht
aufhören, Schwierigkeiten zu machen.

Es ist keine Willkür der menschlichen Sprache, zwischen Lebe-

wesen und unorganischen Körpern zu unterscheiden, wenn auch
(wie ich öfter zu behaupten gewagt habe) die Kristalle eine Brücke

zwischen beiden Gruppen bilden dürften. Die Energiesysteme, die

wir lebendig nennen, weisen deutlich andere Eigenschaften auf als

die Energiesysteme, die wir unorganische Stoffe nennen. Für die

menschliche Betrachtung unterscheidet sich das Leben von der un-

organischen Welt durch die Zweckmäßigkeit, zu welcher die Theile
eines Organismus geordnet sind. Der Zweckbegriff aber hat
meines Erachtens unter keinen Umständen ein-en Platz unter den

Energiesormen. Der Zweck, die Endabsicht einer Jntelligenz, setzt
die Existenz von Energien und einige Kenntniß der Energiegesetze
schon voraus; die Jntelligenz benutzt die ihr bekannten Energien
als Mittel für ihre Zwecke. Die Zweckmäßigkeit ist keine neue

Energie; die causa finalis ist keine causa· Man könnte Das auch
so ausdrücken: da nach der Anschauung der gegenwärtigen Bio-

logie sämmtliche Energien des Stoffwechsels im organischen Kör-

per verbraucht werden, bleibt keine Energie übrig, die für eine

Umwandlung in eine besondere Lebensenergie oder eine besondere
Lebenskraft nöthig wäre. Die Reizerscheinungen, die allein an

Organismen zu beobachten sind, lassen sich demnach so analysiren,
daß die Reizbewegungen jetzt oder dermaleinst aus Energien zu

erklären sind, daß die Reizempfindungen aber schon psychischeBe-

gleiterscheinungen sind, für deren Zweckmäßigkeitwir keine Er-

klärung, keine Nelation von Ursache und Wirkung, keine Energie
kennen.
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Nun ist freilich durch Darwins Hypothese der große und

kühne Versuch gemacht worden, den Zweckbegriff aus der Geschichte
der organischen Natur hinauszuschaffen-; und der Kampf um den

Darwinismus wird und kann sich nicht beruhigen, bevor Über den

Zweckbegriff nicht volle Klarheit geschaffen ist. Einstweilen ist es

uns durch Hering geläufig geworden, die Zweckmäßigkeitder Or-

ganismen durch Etwas wie ein unbewußtes Gedächtniß des orga-

nisirten Stoffes zu erklären. Jch lasse die Frage, ob unbewußtes

Eedächtniß nicht eine contradictio in adjecto sei, hier bei Seite;
offenbar ist es eine bildliche Erweiterung des Begriffes, wieder

ein Anthropomorphismus, wenn wir einem Organismus ohne
Gehirn und ohne Bewußtsein Etwas wie das menschliche Gedächt-
niß zusprechen. Aber wir kommen ohne dieses Bild nicht mehr
aus. Biologie und Psychologie werden so durch den dominirenden

Begriff Gedächtniß zu einer einzigen Gruppe vereinigt; und statt
einzeln zu fragen, ob das Leben eine besondere Energiesorm sei, ob

der Geist eine besondere Energiesorm sei, haben wir nur noch die

einzige Frage zu beantworten: Jst das Gedächtniß eine Energie-

form? Oder besser: Kommen wir in der Erkenntniß weiter, wenn

wir das Gedächtnißeine Energiesorm nennen.

Da muß zunächst gesagt werden, daß gegen die Ausdehnung
einer Wortvorstellung an sich nicht viel einzuwenden sein wird,
gegen die Ausdehnung des Energiebegriffes auf den Geist öder

auf das Gedächtniß weniger als gegen seine Ausdehnung auf
das Leben. Jm Stoffwechsel scheinen alle chemisch-en und physi-
kalischen Energien des Organismus restlos verbraucht zu werden;
die Beizempsindungen konnte man noch als innere Begleiterschei-
nungen auffassen. Aluskelarbeit konnte noch als eine bisher
ungelöste Aufgabe der mechanischen Naturanschauung betrachtet
werden. Nicht ganz so die Geistesarbeit, die immer auf Gedächt-

nißarbeit zurückgeht. Wir fühlen diese durchaus innere Gedächt-

nißarbeit als eine Anstrengung; und wir glauben, zu wisse::, daß
es ohne Stoffverbrauch nicht abgeht; wir dürfen also sagen, daß
da bei der Gedächtnißarbeit wieder einmal Energien verwandelt

worden sind. Jn Arbeit sogar. Das mag der richtige Ausgangs-

punkt von Ostwald gewesen sein.
Was gewinnen wir aber, wenn wir die Geistesthätigkeit eine

Energie nennen? Als wir diese Thätigkeit eben Arbeit nannten,

haben wir ja schon ahnunglos einen bildlichen Ausdruck gebraucht.
Dem ungebildeten Arbeiter oder gar dem Naturmenschen fällt es

gar nicht ein, das Nachdenken eine Arbeit zu nennen. Und wir

spielen mit Worten, wenn wir zuerst die ihrer Quantität nach
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meßbaren Kraftwirkungen unter dem Oberbegriff Arbeitensergie

zusammenfassen und dann die Eeistesarbeihl um des Wortes

Arbeit willen, eine Energieform nennen. Das ist der springende
Punkt. Der Energiebegriff hat nur insofern einen Sinn oder

einen wissenschaftlichen Nutzen, als er es uns ermöglicht, die Um-

wandlungen der verschiedenen Relationen zwischen Ursache und

Wirkung mit einem einheitlichen Maße zu messen. Ein gemein-

sames Maß zwischen mechanischen Energien und der Geistesarbseit

giebt es nicht und kann es nach dem Wesen der menschlichem

Sprache nicht geben, weil alle mechanischen Maße zuletzt auf

Raumgrößen zurückgehen und weil das geistige Leben kein-e Re-

lation zum Raum hat. Die Ausdehnung des Energiebegriffes
auf das geistige Leben oder auf das Gedächtnisz hat also keinen

Sinn und keinen wissenschaftlichen Nutzen. Sie ist ein Phantasie-
gebilde, das man nur ästhetischbewerthen sollte.

Jch möchte noch ein Wenig tiefer bohren, um eine ganz

winzige Strecke. Jst meine Definition richtig, ist die Energie nur

die Kausalität, wie Kant sie verstanden hat, ist die Energie nur die

Relation zwischen Ursache und Wirkung, so bezieht sich der Ener-

giebegrisf nur auf Erscheinungen, ist nur eine Menschenvor-
stellung, sagt gar nichts aus über die wirkliche Natur. Weil

wir es bei unseren Werkzeugen und Maschinen, bei unseren Ehe-
mischen Fabriken und bei Elektrischen Eentralen, beim Kalender-

machen und bei Wetterprognosen einzig und allein mit Erschei-
nungen zu thun haben, darum kommen wir auf allen diesen Ge-

bieten mit dem Energiebegriff und der Lehre von der Erhaltung
der Energie recht gut aus. Nach dem Ding-an-sich der Natur-

erscheinungen fragen die Naturforscher und die Techniker nicht.
Nur heimlich meinen sie, durch den Energiebegriff ins Jnnere der

Natur gedrungen zu sein. Wenn wir aber diesen Begriff aus das

geistige Leben anwenden, das uns unmittelbar so viel besser be-

kannt vorkommt als die Naturerscheinungen, so begehen wir den

groben Doppelfehler, daß wir die Menschenvorstellung der Rela-

tion für eine Erklärung der wirklichen Natur halten und daß

wir darum wieder einmal das Ding-anssich entdeckt zu haben

glauben, wenn wir es eine Energieform nenne-n-

Meersburg am Bodensee. F r i tz M a u t h n e r.

»M-
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Moderne Menschen.

In Nummer 23 der »Zukunft« hat Herr Adolf Damaschke meinen

s. J Berliner Roman »Modernse Menschen« seiner Besprechung ge-

würdigt. Daß er der Sache einen solchen Umfang widmet, beweist,
welche Wichtigkeit er ihr beilegt, und schmeichelt mir. Daß ich das

Gegenteil seines Wohlgefallens herausforderte, bedaure ich, da ich nach
Kräften jedem Menschen eitel Freud-e mache. Doch kann man es als

Sittenschilderer niemals Allen recht machen und muß zufrieden sein,
wenn man nur von einer Seite verhauen wird. Wer Hiebe fürchtet,
soll nicht literiren, sondern ein anderes JNetier ergreifen. Jch möchte
nun nicht wider den Stachel löcken, keine schönanstehendesittliche Ent-

rüstung evomiren, mich auch nicht streitbar auf Erörterungen einlassen,
sintemal ein Anhänger heutiger Bodenwirtschaft und ein Bodenrefor-
mer so wenig zusammenkommen können wie ein Vollblutagrarier und-

ein Sozialdemokrat. Aber gegen eine Entgleisung des Herrn Damaschke
muß ich mich wehren, weil sie mir gegen den Strich geht. Der Herr be-

hauptet, ich lasse in meinem Buch »das Beamtenthum als einen Herd
der Fäulniß erscheinen!« Halloh, Herr Damaschke, wo steht Das? Sie

führen zwar einige scheinbare Belege an. Aber der von Jhnen er-

wähnte Sachverständige in Bausachen (bei der Hypothekenschiebung) ist
nirgends als Beamter ausgegeben. Den Dezernenten im cMinisterium

habe ich geschildert, wie er das Angriffsobjekt eines Bubenstücks wird,
für die Weststrecke in Tegel aber erst eintritt, als die große Beisteuer
des Gutsherrn sie als die wohlfeilere erscheinen läßt. Der Alinister

selbst erkennt in meiner Schilderung diesen Umstand an Und überzeugt

sich, daß auch seine anderen Beamten, trotz allen Preßangriffen, schuld-
los sind. Was aber ist in meiner Darstellung gegen den General-

adjutanten einzuwenden, der nur aus idealem Jnteresse an einer groß-

gedachten, durch Jntrigue gefährdeten Sache eine Allerhöchste Entschei-

dung klug herbeiführt? Bleibt also außer einer Bagatelle nur der

Landmesser, der seinem Schwager eine Staatsabsicht tippt, damit die

beiden sSchliUgel Nutzen daraus ziehen. Tant de brujt pour une omelettel

Dagegen ist Herrn Adolf Damaschke in meinem Roman leider eine

andere Stelle entgangen. Jch lasse dort die Tante Voß iiber die tegeler
Sache sagen: »Das preußischeBeamtenthum sei das beste und zuver-

lässigste der Welt. Das Vertrauen des Volkes müsse ihm um jeden

Preis erhalten werden« Das ist auch meine Meinung vom preußischen

Beamtenthum, Herr Damaschke. J- r a n zH e r m a n n IN e i ß n e r.

Wie gemüthlichim Terrainspekulantenjargon die That des mein-

eidigen Landmessers erscheint: Pah, une omelettel Ein anderer Bruch
des Dienstgeheimnisses wird direkt als »Bagatelle« abgethan. Da er-

übrigt sich jede sachliche Entgegnung. Und was sollen auch »moderne«

Menschen dagegen einwenden, daß sein Generaladjutant des Deutschen

Kaisers »ein Freund« von Terrainspekulanten ist, die mit gefälschtcn

Unterschriften aus erschwindelten Briefbogen arbeiten, und daß er in
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ihrem Interesse die Entschließung seines Herrn ,,klug« leitet? Die

Grunewaldspekulation eine »großgedachte«Sache? Der moderne Held
hat allerdings die Unverfrorenheit, dem deutschen Reichskanzler Etwas
davon vorzudeklamiren; aber sobald er allein ist, fällt die Maske:

»Daß man ihm dabei in seine Karten blicken und das Vombengeschäft
in der Sache wittern würde, war nicht zu fürchten«

Die Entgegnung giebt mir aber willkommenen Anlaß zu einer

nothwendigen Ergänzung. Voraussetzung der ungeheuren Preissteige-
rnng unsres Großstadtbodens sind die fiegreichen Kriege von 1866 und«

1870 gewesen. Unser alter Adolph Wagner hat diesen Zusammen-
hang ergreifend in fein-er berühmten Rede »Wohnungnoth und ftädtische
Vodenfrage« geschildert. Jn DNeißners »Kulturgemälde« darf natür-
lich auch einer jener Soldaten, die auf den Schlachtfeldern Vöhmens
und Frankreichs gefochten haben, nicht fehlen. Mit feinem Takt läßt
Nieißner ihn den Namen »Korilla« führen. Man höre nun, wie dieser
deutsche Krieger vor seinen Freunden feine Solsdatenehre bewerthet.
Als er einst Villetkontroleur am Waterlootheater gewesen, sei er eines

Abends etwas zu früh gekommen. »Unser Direkter, der dicke Väckler,
rennt wie’n jereizter Vulle den Korridor immer uff un ab. Jedesmal,
wenn er dabei an mir vorbeikommt, jlupscht er mir an, det mir schwul
wird. JNit Eens bleibt er vor mir stehen, kiekt mir so recht jiftig an

und meent: ,Korilla,« sagt er, ,mir is heut-e ’ne Laus Über de Leber je-
loofen; an irgendeenen muß ick meinen Zorn loslassen. Sie haben so’n
Vackpfeifenjesicht, Korilla; kann ick Jhnen vor’n Dhaler Eene runter-

hauen?« Jch denke, mir soll der Affe laufen, wie ick det höre. »Herr
Direkter,« sage ick stramm, ,mir ’ne Ohrfeije jesben lassen? Jck bin je-
dienter Soldat und det muß ick mir ’ne Viertelstunde überlejen.«
,Ueberlejen Sie sich det, Korilla,· sagte der Olle, ,aber ’n Visken fix, det

Theater fängt jleich an·« Denn jeht er wieder uff und ab und schielt
immer nach mir, det ick mir schwul denke, Den kommste nich mehr weg.
,Ru ?· fragt er nach ’ne Weile. ,Herr Direkter,· sag ick, ,det is nu allens

janz schön; aber ick bin’n jedienter Soldat un Jefreiter bei die Kisten-
artillerie jewesen un habe zwee Feldzüje mitjemacht; nee, det jeht mer

sozusagen jejen meine Soldatenehre, — wenigstens aber müssen Se mir

schonst zwee Dhaler davor jeben.« ,Ra, daruff soll ’t mir nich ankom-

men«, sacht er, holt sein Portofölch raus, nimmt zwee harte Dhaler in

de Hand und meent janz jiftig: ,Det sag’ ick Jhnen aber, Korilla, bei

zwee Dhaler dürfen Se nich mit de Wimper zucken, sonst kriejen Sie

uff de andere Seite ooch noch eene rinjehauen.· Eh’ ick mirt nu ver-

sehe, habe ick links ’n Ding int Jesichte hängen, det mir braun un blau

vor de Oogen wird un ick denke, Ostern und Pfingsten fällt uff eenen

Dag. Kaum fühl’ ick, det er mir die Dhaler in die Hand drückt, da

schießtmer ooch schon die rote Suppe aus de Neese.« cMich sollte es

nicht wundern, wenn Leitartikelschreiber der französischen oder eng-

lischen chauvinistischen Presse ihren Lesern das Wesen deutscher Sol-

datenehre einmal nach diesem Roman schildert-en. Adolf Da maschk-e.

N
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Ein Brief.
Am neunzehnten DNärz hat Herr Karl Jentsch hier (unter dem

Titel »Gegen Darwin«) einen Artikel veröffentlicht, über dessen Echo
er jetzt schreibt:

Verehrter Herr Harden!

«- chade, daßRaumverhältnisse Sie genöthigt haben, meinem Artikel
- »Gegen Darwin« den Kopf abzuhacken; der »Haß gegen die Bibel«

macht so, gleich Hegels Absolutem, den Eindruck des aus der Pistol-:
Geschossenen. Jch hatte an einen Ausspruch von Döllingers Jntimus,
Heinrich Neusch, erinnert: Herr Karl Vogt will die weiß-enund die

schwarzen DNenschen nicht von einem Ahnen abstammen lassen, nicht
aus Haß gegen die Schwarzen, sondern aus Haß gegen die Bibel; da-

für giebt er den TNsenschen und den Affen den selben Stammvater,
nicht aus Liebe zu den Affen, sondern wiederum nur aus Haß gegen
die Bibel. cMit diesem Diktum, bemerkte ich, sei ein großer Theil (nicht
allein der modernen Wissenschaft, sondern auch) der modernen Politik
charakterisirt; und daran schloß sich der Satz: dieser Haß gegen die

Bibel sei ursprünglich Haß gegen die Klerisei gewesen. Der Aufsatz hat
mir einige interessante Zuschriften und Sendungen eingetragen. Aus

dem langen, sehr scharfsinnigen Schreiben des Herrn DNatwici Jwano--
wich in Prag verdient Zweierlei hervorgehoben zu werden. Er sagt,
daß uns die Annahme eines persönlichen Gottes eben so wenig zur

Entschleierung des Geheimnisses des Daseins verhelfe wie die physi-
kalischen Hypothesen der Schwerkraft und der Gravitation; daß sich die

Vorstellung eines ewigen Gottes mit der einer Schöpfung, also eines

in der Zeit sich ereignenden Akt-es, nicht vereinigen lasse; daß freilich
auch die Annahme eines ewigen Weltprozesses zu der Folgerung nö-

thige, Das, was wir jetzt geschehen sehen, müsse eigentlich schon längst
abgelaufen sein, daß es darum überhaupt keinen Sinn habe, zu fragen,
wie es zugehe, daß Etwas da ist und daß die Dinge so und nicht anders

sind. Die Welt ist da, nehmt sie, wie sie ist, Punktumi Darauf ist zu

erwidern: Das ist Nietzsches Standpunkt, von dem ich gesagt habe, er

sei berechtigt, aber nicht für Jedermann passend; von Entschleierung
des Geheimnisses des Daseins könne keine Rede sein; hier handle sichs
nur um Hypothesen, welche die Erscheinungen und die Weltbegeben-
heiten zu einer den Kausalitätstrieb, das Gemüth und die praktischen
Bedürfnisse befriedigenden Weltanschauung verknüpfen; die Vorstel-
lungen »Zeit« und »Ewigkeit« seien beide nothwendig, noch keinem

DNenschen aber sei gelungen und keinem könne je gelingen, die Zeit in

die Ewigkeit einzufügen (Aietzsche hat die Schwierigkeit mit dem der

alten Philosophie entlehnten gräulichen Gedanken der ewigen VIieder-

kehr zu lösen verfucht); endlich, daß der scharfsinnige Kant die Schöp-
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fung der Welt durch Gott vertheiidigt hat. (Arnoldsts gesammelte
Schriften Band V, Kritische kaurse im Gebiete der Kantforschung, bei

Bruno Cassirer in Berlin, 1909, Seite 112.) Das Schweinebeispiel des

Grafen Arnim findet Herr Jwanowich zu graß. Jch gestehe gern zu,

daß es sehr anfechtbar ist. Jch habe es nur dazu benützt, auf eine recht
drastische Weise die Aufmerksamkeit der Leser zu erregen; die Stich-

haltigkeit der gesammten Beweisführung des Grafen hängt nicht davon

ab, ob sein Einfall gelungen oder mißlungen ist. Experimente mit

Zuchtthieren, meint Herr Jwanowich, könnten überhaupt gegen Mal-

thus nichts beweisen; »aber jede Millionenstadt Europas, in der täg-

lich mindestens zwei LNenschen Hungers sterben, ist ein Beweis für das

Gesetz der Zu"chtwahl, da die Weltstadt trotz ganzen Hekatomben Unter-

gegangener (nicht vielmehr im Sinne des Malthusianismus eben durch
diese Bernichtung ?) die beste Zuchtstätte des Menschengeschlechts ist.«
Nein: Das ist sie nicht. Sie würd-e vielmehr ausster-ben, wenn ihr die

Dörfer und die Kleinstädte nicht fortwährend frisches Futter für ihren

Menschenfraß lieferten. Die Auslese, die sich in der Großstadt vollzieht,
hat mit Züchtung und Darwinismus (um diesen, nicht um den Mal-

thusianismus, handelt es sich in des Grafen Buch) nicht das Niindestc

zu schaffen. Sie besteht darin, daß der hier verschärfte Konkurrenz-
kampf solche Individuen vernichtet, die sich noch hätten über Wasser

halten können, wenn sie daheim geblieben wären, wo sie von Familie,
Nachbarschaft, Freundschaft, Gemeinde gestütztworden wären; daß da-

gegen die von der Natur gut Ausgerüsteten höher steigen, als sie da-

heim hätten steigen können, weil der Konkurrenzkampf sie zwingt und

die tausenderlei Hilfsmittel der Großstadt ihnen ermöglichen, alle ihre

Anlagen zu entfalten und alle ihre Kräfte aufs Aeußerste anzuspan-
nen. Aber gezüchtetwird nichts. Der empor-gekommene Großkaufmann
zeugt nicht einen ganzen Stammbaum geschäftlicherGenies, sondern
meist nur Berzehrer des von ihm gesammelten Vermögens ; Dynastien
wie die Fugger, die Rothschilds sind selten. Die politischen Dynastien
sind zahlreicher, aber ihre Glieder sind meist nicht genial, sondern nur

cMenschen mittler-er Tüchtigkeit ; und nicht in der Großstadtluft, sondern

auf ihren Landgütern sind die Hohenzollern herangereift (Großstad«tluft
heutiger Art hat nicht einmal Friedrich der Zweite, geschweige denn

der Große Kurfürst geathmet), wie sich denn überhaupt die Familien
der Landedelleute und der Bauern am Besten und Längsten erhalten.
Die wissenschaftlichen und künstlerischenGenies aber zeugen nicht wie-

der Genies bis ins tausendste Glied, sondern im besten Fall anständige
QNittelmäßigkeiten und manchmal Trottel; nicht wenige bleiben ledig.
Uebrigens sind von den bekannten Großgeistern die meisten nicht aus

Großstädten, sondern aus Dörfern oder Kleinstäidten hervorgegangen·
Und gelänge der Großstadt einmal die Züchtung einer Dynastie großer
Forscher, Maler oder Poeten, so würde die doch nur eine besonders
feine Spielart des homo sapiens Linne, keine neue Thierart sein, also
für Darwin gar nichts beweisen.
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Herr cand. jur. Otto Halpert in Vreslau schreibt mir, was der Graf
Arnim sage, sei schon in dem Werke ,,Person und Sache, System der

philosophischen Weltanschauung« vom Professor der Psychologie
William Stern in Breslau enthalten. Herr Halpert empfiehlt mir

dieses Werk, das ich noch nicht kenne, als »die konsequent-este [g-elun-
genste?] Versöhnung der alten Weltanschauung mit der neuen«. Jch
werde nicht versäumen, das Werk zu stu«diren,sobald ich die Zeit dazu
finde. Ein gründlicher Kenner Spaniens, Herr Professor Dr. cRudolf
Leonhard in Alünchen, schickt mir sein Quellenwerk »Agrarpolitik und

Agrarreform in Spanien unter Karl dem Dritten« (München, J.
Schweitzer Verlag, 1909), über das ich an einem anderen Ort zu be-

richten gedenke. Eine anonyme fromme Seele endlich hat aus dem

Aufsatz die Hoffnung geschöpft,daß ich in den Schoß dser Katholischen
Kirche zurückkehren werde. Die Kirche Christi habe ich, wie Jeder, der

mein Leben kennt, weiß, niemals verlassen; die von irgend-einer Ortho-
doxie gesteckt-enGrenzpfähle beachte ich nicht.

Mit besten Grüßen bin ich
Reiße. Jhr ergebenster K a r l J e n t s ch-

W

Tauschgeschäfte.

Einstlebten die Kohlen- und Eisenwerke von der Konjunktur.
ff)L Heute ziehen sie die Blicke auf sich, wenn neue Aktien ausgegeben
werden und ein Star mitwirkt. Einer der hellsten Sterne heißt Hugo
Stinnes. Für Einen, der im Jahr 1870 geboren wurde, hat er aller

Achtung Werthes geleistet. Die kleine Stadt Mülheim an der Ruhr
ist seine und Thyssens Heimath. Zweier Männer, auf die wir stolz
sein dürfen. August Thyssen scheint sich wieder ganz wohl zu fühlen.

Neulich wurde sein Name mit dem genial angelegten Plan eines Gas-

trusts in Verbindung gebracht. Und Stinnes interessirte wieder ein-

mal als Vorsitzender des Aussichtrathes der Deutsch-Luxemburgischen
Vergwerkgesellschaft. Dieser DNann konnte, wie »ein cVeilchen, im Ver-

borgenen blühen; wenn er wollte. Die Nhederfirma Matthias Stin-

nes, der er bis ins zweiundzwanzigste Lebensjahr als Prokurist an-

gehörte, hätte ihm ruhiges Glück gewährt; auch die Stinneszechen
wären im Stillen zu leiten gewesen. Deutsch-Luxemburg aber lebt

Nicht leise. Erst sorgte Dernburg dafür, daß man von ihm sprach; jetzt
kann Stinnes, der eigentliche Leiter der Gesellschaft, sich den Augen
nicht verbergen. Der September 1908 brachte die Verbindung mit

Luise Tiefbau. DasAktienkapital wurde von 24 auf 42 Millionen

erhöht und eine Anleihe von 8 Millionen aufgenommen. Die neuen
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QNittel dienten zum Erwerb der Zeche Luise Tiefbau und zur Ab-

stoßung von rund 20 Millionen DNark Bankfchulden. Hugo Stinnes

wurde feine Tiefbauaktien los; aber Deutsch-Lux hatte nicht viel davon

und man fragte: »9Nufz Luxemburg sich eine Last neuer Papiere auf-

bürden, um das nicht sehr verlocken-de dortmunder Bergwerk zu er-

werben?« Doch die Verbreiterung der Kohlenbasis von Deutsch-Lux,
die Vermehrung seiner Koksproduktion, der zu erwartend-e günstige

Einfluß auf die Roheisenherstellungx die Sache war fchnell fertig.
Ein Jahr danach wurde das Aktienkapital von Deutsch-Lux wieder

um 8 (auf 50) Millionen erhöht. Dieses war der zweite Streich; doch
der dritte folgt sogleich. Am neunzehnten März wurde der Beschluß

verkündet, das Grundkapital der Deutsch-Luxemburgischen Bergwerk-
gesellschaft um 15 (auf 65) DNillionen zu erhöhen. Zweck der Uebung:
Erwerb der Hälfte des Kapitals der Saar- und Moselbergwerkgesell-
schaft in Karlingen; Ankauf von 1000 Kuxen der Gewerkschaft Kaiser

Friedrich in Barop; Verwerthung von Erzkonzessionen im Jn- und

Ausland. Plaudite, amicil Die Saar- und Mofelgesellschast ist noch
interessanter als Luise Tiefbau. Ein Unternehmen, das seit zehn

Jahren keine Dividenden mehr gezahlt und einen erfolglosen Sani-

rungversuch hinter sich hat. Die Gesellschaft wurde um die Jahr-
hundertwende von Thyssen, Stinnes und der Dresdener Bank ger-

manisirt. Bis dahin war sie eine gut französische Lothringerin, die

Über einen ausgedehnten Besitz von Kohlenfeldern verfügte. Die

»Ueberleitung« von 10 DNillionen des 21 DNillionen betragenden
Aktienkapitals auf Deutsch-Luxemburg wird den Aktionären keinen

allzu heftigen Trennungschmerz bereiten. Deutsch-Lux zahlt für 10

cMillionen Saat- und JNoselaktien volle 10 Millionen eigener Aktien.

Das heißt: Der Kaufpreis beträgt 212 Prozent weniger 12 Prozent (da
die Dividendenberechtigung der neuen Aktien am ersten Juli 1911 be-

ginnt, also zweimal je 10 Prozent minus je 4 Prozent Stückzinsen
abzuziehen sind, wenn Deutsch-Lux noch zweimal 10 Prozent Dividende

giebt), also rund 200 Prozent. Die Saar- und Moselaktie wird nicht

notirt; ihr Kurswerth ist deshalb nicht leicht zu berechnen. Daß er

die Parigrenze nicht weit überschreitet (die Jungen Aktien der letzten
Emission wurden zu 102 den Aktionären angeboten), beweisen die Er-

träge des Unternehmens. Für ein solches Papier werden 200 Prozent

gezahlt. Wer über den Erwerb von Luise Tiefbau schalt, muß gestehen,
daß er zu früh die Grenze des Möglichen erreicht glaubte. Luise stand
damals auf 102, Deutsch-Lux auf 158. Für 3000 Mark Tiefbau gsabs
2000 QNark Deutsch-Lux, für 3006 Mark also 3160. Heute giebts 1000

JNark für 2000. Meinen die INanagen daß nach der Verwässerung des

Kapitals Deutsch-Luxemburg schließlichwieder auf 100 kommen wird.

Den Aktionären wird erzählt, daß die Verbindung mit der Saat-

und cMoselgesellschaft eine Frachtersparniß von 41X2Mark für die

Tonne ermöglicht und daß die Uebernahme der anderen Hälfte des

Aktienkapitals durch die Firma Thysfen 84 Co. die gute Qualität des
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Geschäftes verbürgt· Doch wenn Thyssen beschließt, seinen Besitz an

Saar- und TNoselaktien abzurunden, so hat ersgewiß seine Privat-

gründe. Die Gewerkschaft Deutscher Kaiser (Thyssen) ist mit Deutsch-
Lux nicht identisch. Die Aktionäre stehen vor einem kait accompli und

müssen sich der Autorität beugen. Jsts erlaubt, den Kopf zu schütteln?

Deutsch-Lux hat vom ersten Juli 1911 an ein Aktienkapital von 65

cMillionen und 33 Millionen fundirte Schulden, zusammen fast 100

Millionen, zu verzinsen. Wird es bei 10 Prozent Dividende bleiben?

Aus dem Erlös der 31X2Millionen DNark Var-Aktien werden der Ec-

sellschaft, unter der Voraussetzung eines Kurses von 200, etwa 6,60
Millionen zufließen. Man sollte annehmen, daß damit der Bedarf an

disponiblen DNitteln für ein Weilchen gedeckt wäre.

Deutsch-Lux, Vhoenix, Gelsenkirchen: Das sind die Schöpfungen
des Genies, von den-en manchmal mehr gesprochen wird, als der Ge-

sundheit der Aktien gut ist. Der Vochumer Verein: da giebts keine

Sensationen. Nur einmal im Jahr steigt auch hier eine Rakete anf:
beim berühmten Diner nach der Generalversammlung, das die obligate
Aachtischrede des Generaldirektors Baare bringt. Da hört man Etwas

über die Aussichten der nächsten Zeit. Der Vochumer Verein für Verg-
bau und Gußstahlfabrikation war in der Ausbeutung von Emission-
chancen Bescheiden. Die sJagd nach dem Agio wurde hier nicht zur Lieb-

haberei. Die Ausgabe neuer Aktien wirkt denn auch als Ueberraschung.
Allerdings gehts dabei knapp zu. Gut bürgerlich, ohne Protzen1nenu.
Nach zehnjähriger Pause erhöht der Vochumer Verein fein Kapital
(um 4,80) auf 30 Millionen. Mit so niedriger Aktiensumme ist heute
kein Staat mehr zu machen. Nach der Ueberschreitung der Hundert-
millionengrenze ist man auch im Montangewerbe schon jenseits von

Gut und Böse. Was diesseits blieb, muß sich gefallen lassen, als

Außenseiter angesehen zu werden. Der Vochumer Verein könnte solche
Schätzung ertragen; der größte Teil der Aktien ist hier wirklich in

»festen«Händen. Die Familie Vaare sorgt für ein sicheres Fundament
Alle Finanzgefchäfte werden von dem Schicksal des Eisen- und

Kohlenmarktes determinirt. Man hört noch nicht viel Aufmunterndes.
Das Kohlensyndikat hat zwar die Ausführvergütung auf Roheisen vom

ersten April ab gekündigt. Das ist aber nur ein platonischer Beweis

für die Hebung des Absatzes im Eisengewerbe. Vielleicht gar nur ein

taktisches Mittel, um gewisse Reibungen zwischen Westen und Osten
zu beseitigen. Da hat sich nämlich Einiges zugetragen, was auch ins

Kapitel von der Jndividualleistung gehört. Das Eisenwerk Kraft in

Kratzwiek bei Stettin, die Hochburg des gewaltigen Syndikatgegners
Henckel-Donnersmarck, hat sich dem Oberschlesischen Roheisensyndikat
angeschlossen, das sich nun in ein Ostdeutsches Shndikat umwand-ell.

Henckel ist der Vernichter des Nheinisch-Westfälischen Noheisensyndi-
kats. Er schuf das trotzige Kraftwerk an der Wasserkante, gewann sich
als zweite Operationbasis die Niederrheinische Hütte und wurde der

größte Outsider. Das Kohlensyndikat mußte sich ihm beugen; und die

6
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unmöglich, so lange der Kraftfürst sich der Einigung widersetzte. Der

Westen hat ohne Shndikat keine besseren Geschäfte gemacht als mit

dem mangelhaften Kartell, dem das Kraftwerk den Gnadsenstoß gab.
Ein neuer Zusammenschluß wurde von vielen Seiten gewünscht, war

aber undenkbar, wenn der Fürst nicht mitthat. Nun hat sich die Si-

tuation geändert. Das Kraftwerk (und nach ihm das Hochofenwerk
Liibeck, das sich als Outsider auch unangenehm bemerkbar machte) hat
sich einem Syndikat angeschlossen; aber nicht im Westen, sondern im

Osten. Fürst Donnersmarck bleibt der Fahne der Oberschlesier treu ;

leiht ihnen sogar seinen starken Arm zum Kampf gegen den Westen.
Der Osten war einem Wettkampf mit dem westfälischenRivalen nicht
gewachsen. Der sitzt im Fett, hat die großen Wasserstraszen und potente

Abnehmer. Den Leuten im Osten gehts nicht so gut. Nußland und

Oesterreich sind Märkte, auf die nicht immer zu zählen ist. Wies trifft:
mal so, mal anders. Meist aber anders. Und nach dem Westen und

darüber hinaus sind die Transportkosten zu hoch. Aus dem DNund

oberschlesischer Eisenleute hört man selten ein frohes Wort. Hilger von

der Laurahiitte und Uthemann von Georg Giesches Erben zerstörten

jeden Keim ein-er neuen Hoffnung. Geheimrath Uthemann erklärte

klipp Hund klar, der oberschlesischen Montanindustrie gehe es viel

schlechter, als die »weite Oeffentlichkeit wisse oder überhaupt nur wissen

wolleC Nun ist das Ostdeutsche Roheisensyndikat mit dem Kraftwerk
und dem Hochofenwerk Lübeck geschaffen und bietet Oberschlesien die

Möglichkeit, sich den Westfalen endlich in starker Rüstung zu zeigen.
Durch Stettin und Lübeck ist eine Verbindung mit der See und eine

Passage nach dem Westen gesichert. Aus zwei gewichtigen Konkur-

renten sind Alitkämpfer geworden; und schon die Beseitigung der Geg-
nerschaft bietet den Oestlichen ein-en VortheiL Guido Henckel ließ sich
natürlich nicht nur von den Gefühlen der Landsmannschaft leiten, als

er seine Freiheit dem Oberschlesischen Noheisensyndikat zum Opfer

brachte. Er schaffte sich selbst einen kräftigen Rückhalt, ohne den ihm

vielleicht auf die Dauer doch nicht gieglücktwäre, seine splendid isolation

im Westen aufrechtzuerhalten. Wie werd-en die westlichen Werke sich
zu dem Ostdeutschen Syndikat stellen? Werden sie eine Verständigung
mit ihm suchen und die Schaffung eines gemeinsamen deutschen Roh-
eisensyndikats ermöglichen oder, zur Abwehr, ein neues r«heinisch-wsest-

fälisches Kartell bilden? Die DNontanindustrise bleibt im Wirbel neuer

Probleme. Noch immer fehlt die bündige Beantwortung der Kartells

frage; und auf die Einzelleistung können es höchstens die stärksten

Potenzen ankommen lassen. Jrgendwo muß dem Anlagekapital eine

neue Quelle anständiger Zinsen gesund-en werden; und viele Nlontam

gesellschaften können auf dsie Entdeckung nicht allzu lange mehr warten.

L ad- o n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: Maximilian Hat-den in Berlin. — Verlag
der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß z Garleb G. m. b. H. in Berlin.



9. kaic 1910. — Die gut-kunst. — zu. 28.
---

xv.saisoa cllkclls Susckl xv. saison

Tagiich 772 Uhkx Stolze 081asvorstellungl
.- Dompteur Henrlelcscn mit seinen lll wilden Tiger-n. — Max crix-(lrlgory-
Trupp-. — Jan-es Füll-, der berühmteste schulreiter der Gegenwart mit seinen
drei Kindern. Vorklihren und Reiten der besten schul-, Freiheits- und springpferde.

Die russisehe sensationelle Pantomirne m I

sonntag 2 Vorstellungen 3112 und 7112 Uhr-.

MURATTI
Die sonne scheint, Sie brauchen neue Frühjebrs-Stielel.

Fordern Sie Musterbueh H.

Einheilspreis . . . M. l2.50

Luxus-Auslcihrung M. 16.50

SHLHMHNDER
bisher schuhgcs. m. h. H., Bekun.

«-
n s Zentralet

Berlin W 8, Friedrichstr. 182.

bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt .

die Oewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei stoikwcchsex—
krankheiten, Her-leiden, Marasmus, Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re-
konvalescenz. — Erhaltlich in den grösseren Apotheken. —- Reichhaltige Literatur ver-

sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof. Dr. v. Poehl ö: söhne (st. Peters-
burg). Abt. Deutschland Berlin sW.68u. Bitte stets Original »Poehl«« Zu fordern.

Schultheiss Bier
verdankt sein Renommee

seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichlceit.

F Icontineu131
Pneumatic"7


